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		Abend

		

	       
	Eine leere Fahnenstange

Sieht zum Regengrau hinauf;

Dran zög ich als Trauerwimpel

Gern mein nasses Sacktuch auf.

Wie'ne Henne gackst die Seele

Lautausstoßend Schrei um Schrei,

Und sie legt mir unter Schmerzen

Täglich nur ein hohles Ei.

Welke Rosen in dem Glase,

Runzelig wie alte Parzen,

Ausgesogen wie an alten

Mutterbrüsten welke Warzen.

Dieses sind in meinem Zimmer

Von der Sommerseligkeit

Noch der letzte Rest und Schimmer

Alles Andre fraß die Zeit.





		 

		 

	
		
		Alleingelassen bei Erinnerungen

		

	       
	Jetzt sitzt der weiße Schlaf vor allen Wintertüren,

Die Fenster sind gleich blassen Eierschalen,

Dahinter leben Straßen voll Gespenster

Und Stimmen, die uns ferne Menschen malen.
Man kann die Welt nicht sehen und nur spüren.

Wie Blinde ahnt man dunkel das Geschehen,

Alleingelassen bei Erinnerungen,

Die an den Türen wie die Bettler stehen,

Die bei den Ofenflammen warm sich rühren,

Erregt mit nimmersatten Hungerzungen.

Sie können uns an magern Händen führen

Und haben in der Asche noch nicht ausgesungen.






		 

		 

	
		
		Die Amseln haben Sonne getrunken

		

	           
	Die Amseln haben Sonne getrunken,

Aus allen Gärten strahlen die Lieder,

In allen Herzen nisten die Amseln,

Und alle Herzen werden zu Gärten

Und blühen wieder.
Nun wachsen der Erde die großen Flügel

Und allen Träumen neues Gefieder,

Alle Menschen werden wie Vögel

Und bauen Nester im Blauen.

Nun sprechen die Bäume in grünem Gedränge

Und rauschen Gesänge zur hohen Sonne,

In allen Seelen badet die Sonne,

  Alle Wasser stehen in Flammen,

Frühling bringt Wasser und Feuer

Liebend zusammen.






		 

		 

		

	           
	Keine Arbeit jetzt mein Herz mehr tut

Seit du bei mir in den Armen

Dicht mit deinem Mund am Herzen mir gelegen,

Lebe ich von deinem Atem, deinem warmen,

Lasse mich von deinem Blut bewegen.

Keine Arbeit jetzt mein Herz mehr tut,

Das im Weltraum, wie ein großer Vogel ausgespannt,

Ohne Flügelschlag im Fliegen ruht.

Und die Zeit kommt nicht mehr angerannt,

Die zum Niedertreten immer schnell bereit;

Tief und breit in der Unendlichkeit

Darf ich großer Ruhe pflegen.

Bin ein Widerstand der raschen Zeit

Und von deinem Atem voll Unsterblichkeit,

Seit dein Mund an meinem Herz gelegen.





		 

		 

		

	       
	Ich möcht' wie ein Baum mich am Weg aufpflanzen

Mit jedem Blatt in der Liebeslust tanzen.

Ich möchte mir Flügel schaffen wie Finken

Und in der Liedluft hinfliegend versinken.

Ein Lied verschiebt Berge und Dächer und Wände;

Ich möchte im Mai jetzt ein Nachtsänger sein

Und säng' mich im Schlaf zu der Liebsten hinein.

Ich möchte, ich möchte, ich möchte ohn' Ende –

Und hab' zum Umfangen nicht mehr als zwei Hände.





		 

		 

	
		
		Drinnen im Strauß

		

	       
	Der Abendhimmel leuchtet wie ein Blumenstrauß,

Wie rosige Wicken und rosa Klee sehen die Wolken aus.

Den Strauß umschließen die grünen Bäume und Wiesen,

Und leicht schwebt über der goldenen Helle

Des Mondes Sichel wie eine silberne Libelle.

Die Menschen aber gehen versunken tief drinnen im Strauß,

Wie die Käfer trunken und finden nicht mehr heraus.





		 

		 

	
		
		Das Dunkel geht nicht aus den Dingen heraus

		

	       
	Ein früher Abend schleicht im Haus herum,

Er löscht die Farbe deiner Wangen aus

Und hängt dir seine Blässe um.
Maibäume stehen im Regen gebückt,

Die Berge dampfend voll Wolken wehen,

Deine Brust ist dumpf wie der Abend bedrückt.

Das Dunkel geht nicht aus den Dingen heraus,

Dein Gesicht allein leuchtet weiß hinaus

Und sieht starr wie die Maske des Kummers aus.






		 

		 

	
		
		Das Dunkel griff uns um den Leib

		

	       
	Die Nacht am Fuß des Berges stand,

Jed' Blatt ward eine dunkle Hand,

Der Weg uns unter den Füßen schwand.
Auf Moos und Wurzeln klang hohl der Tritt,

Und hinter und gingen bei jedem Schritt

Waldbäume in schweren Scharen mit.

Das Dunkel griff uns um den Leib,

Und Bäume, umschlungen wie Mann und Weib,

Sagten mit toten Gesten: »Bleib«.

Die Weg wurden wie tiefe Schlünde,

Als ob man an offenen Gräbern stünde

Und jeder zu einem Sarg hinmünde.

Viele Fäuste haben geballt, gedroht,

Es war alle Liebe vom Tage tot,

Eng Blatt bei Blatt wuchs im Finstern die Not.

Als ob uns die Schritte verjagten und bannten,

Wir uns einander bald nicht mehr erkannten,

Stets fliehend vor Nacht durch Nacht wir rannten.

– So laufen wir alle ein ganzes Leben

Und können im Finstern die Hand uns kaum geben.

Nur ein Kuß kann uns manchmal das Dunkel heben.






		 

		 

	
		
		Die Ferne und die Nähe ward ein Ort

		

	               
	Und Dich und mich, uns trug die Flamme fort,

Die Ferne und die Nähe ward ein Ort.

Wir Menschen wachsen mit den Bäumen auf

Und werden wie die Bäume einst zum Scheiterhauf.

Es zünden sich, wie Scheit an Scheit, so Mann und Weib

Und lodern von der Erde fort als einziger Leib;

Sind Freudenfeuer in der kurzen Nacht

Und haben sich auf Feuerfüßen aufgemacht

Und wissen nichts von ihrer eigenen Pracht.





		 

		 

	
		
		Fledermäuse

		

	     
	Der Sommerabend mit Hell und Dunkel,

Mit Wolken wie ein geflecktes Fell

Und seinem unklaren Gemunkel

Steht wie auf Zehen auf einer Stell.
Schnell über die Köpfe der Bäume gehen

Zwei Fledermäuse in irrem Kreise.

Sie flattern, als ob sie Gedanken mähen,

Die da vom Tag in den Lüften stehen.

Sie köpfen das, was ungesehen,

Was leise blieb und ungeschehen,

Und girren darum als irrender Dieb

Und umflirren, was tagsüber dunkel blieb.






		 

		 

	
		
		In der Fremde

		

	       
	Möchte heute ohne Ende

Schluchzen in die beiden Hände.

Bin so müde von den Leiden,

Möchte mich in Frohheit kleiden.

Doch das Warten, dieses Weh,

Liegt mir in dem Blut wie Schnee.
Warte nun viel Mondenlängen,

Horche nach den Friedensklängen.

Aber neue Schlachten wüten,

Blut fällt auf des Sommers Blüten,

Elend flicht sich neue Ruten.

Ach, die Welt, will sie verbluten?






		 

		 

	
		
		In der Frühe

		(Auf Java, 9. September 1916)

		

	       
	Große weiße Malvenblüten, frischbetaute,

Sah ich in der Frühe, da das Taglicht graute,

In dem Garten, und es schliefen noch die Laute.
Jede runde Blüte leuchtete und brachte

Hellen Schmelz dem Himmel, der erwachte,

Als das Gartendunkel noch der Nacht gedachte.

In der Ferne stand ein blauer Berg gehoben,

Lange Wolken sich am freien Gipfel schoben,

Und vom Licht lag dort die neue Spur gewoben.

Und ich dachte: Blüten, Berg und Licht, sie wissen,

Daß sie heut am hellen Tage nichts vermissen,

Und nur ich, nur ich bin heimatlos, zerrissen.






		 

		 

	
		
		Ich grübe mir gern in die Stille ein Grab

		

	         
	Ich fühle mich tot, als wär ich erfroren,

Als hätt sich die Welt zu sterben verschworen.

Ich grübe mir gern in die Stille ein Grab

Und warte begraben deine Wiederkehr ab.
Vom langen Warten versteinern die Wangen,

Doch lebt auch im Stein noch ein sehnend Verlangen.

Ich weiß nur, daß ich nicht fühlen will;

Vielleicht steht dann endlich das Warten still.

Der Wind, der heult vor den nächtlichen Toren,

Als würde da draußen nur Unglück geboren.

Er klagt wie ein Hund in die Leere hinein,

Und stets drägen Hunger und Sehnsucht herein.






		 

		 

	
		
		Auf grünem Rasen

		

	       
	Frühsonne geht im Blauen, wie eine goldene Fee,

Will über die Schultern der Bäume schauen.

Die Schmetterlinge jagen sich über Baum und Klee,

Und Wolken lassen sich tragen

Hin über die blauen Gassen,

Wie Damen in seidenen Wagen.

Du und ich auf grünem Rasen,

Wie am Grund von einem See,

Sitzen verwunschen und weltverlassen,

Und wenn wir uns einsam umfassen,

Wissen wir aller Freude und Weh.





		 

		 

	
		
		Alle handeln wie die Herzen müssen

		

	Meine Ohren horchen in die Nacht,

Wie der Regen seinen Tanzschritt macht.

Ruhe, eine der uralten Ammen,

Singt ihr Lied mit Dunkelheit zusammen,

Und der Regen tanzt auf flinken Füßen.

Alle handeln wie die Herzen müssen,

Alle wandeln frisch und unverfroren.

Nur die Liebe wird mit Angst geboren,

Nur der Sehnsucht ruhen nie die Ohren.





		 

		 

	
		
		Jetzt ist es Herbst

		

	       
	Jetzt ist es Herbst,

Die Welt ward weit,

Die Berge öffnen ihre Arme

Und reichen dir Unendlichkeit.
Kein Wunsch, kein Wuchs ist mehr im Laub,

Die Bäume sehen in den Staub,

Sie lauschen auf den Schritt der Zeit.

Jetzt ist es Herbst, das Herz ward weit.

Das Herz, das viel gewandert ist,

Das sich verjüngt mit Lust und List,

Das Herz muß gleich den Bäumen lauschen

Und Blicke mit dem Staube tauschen.

Es hat geküßt, ahnt seine Frist,

Das Laub fällt hin, das Herz vergißt






		 

		 

	
		
		Heut es kein Abend werden will

		

	       
	Heut es kein Abend werden will,

In alle Gassen hinein

steht noch der Frühlingstag still.

Und der Laternen funkelnde Reih'n

Ziehen im letzten Tagesschein

Wie in die Halle des Himmels ein.
Seht auch, es glänzen im Grau

Die Steine der Straßen noch blau.

Der Tag will den   Stein nicht verlassen,

er will ihn als Edelstein fassen,

Weil die Menschen darüber gegangen,

Die Menschen zu zwein und mit glühenden Wangen.






		 

		 

	
		
		Himmelfahrtstag

		

	     
	Niemals ich je in einen andern Himmel mag

Als den, in dem ich immer selig lag,

In deinem Arm, wo alle Erde still

Zu deinen Füßen lehnt und nichts mehr will.

Dein Haar mit seiner wogenden Gebärde,

Dein Aug' mit seiner Lichterschar

Und deine Brust, an der ich wunschlos werde,

Sie aller Himmel allerhöchste Lust mir sind.

Lieb' ist die Himmelfahrt für jedes Erdenkind.





		 

		 

	
		
		Holzflöße

		

	       
	Es sind Holzflöße den Fluß herabgekommen,

Die sind über die Spiegelbilder der Ufer geschwommen.

Es sind tote Wälder, die den Fluß hinabgleiten,

Schiffshölzer, die bald in die Salzmeere reiten,

Tote Leiber, um die einst grüne Kleider gehangen,

Über deren Falten die Sonne streicheln gegangen.
In ihren Brüsten sangen die Vogelscharen,

Und ihre Brüste voll singender Seufzer waren.

Stumm schwimmen sie weiter, die hölzernen Leichen,

Bald werden sie die bitteren Meere erreichen,

Wo sie wie Geister durch die Unendlichkeit jagen

Und die Sehnsucht rund um die Erde tragen.






		 

		 

	
		
		Festliches Jahrbuch

		Ein Bruchstück (Achter und neunter Gesang)

		Achter Gesang

		

	       
	Des Himmels großer Löwe sitzt bei mir und rollt das goldne Auge
durch den Tag.

Ich wohne in dem alten Geisterhaus, das an den Berg gewachsen uralt
steht,

Fern unten bei dem Fluß liegt meine Stadt mit einundzwanzig
ungeheuren Kirchen,

Aus allen Glockenstühlen ziehen stündlich Adler und kommen aus den
Türmen auf den Berg

Und schweben dunkel um das Haus.
Schon schenkt der Pfau den sommeralten Schmuck dem Staub und den
entlegenen Wegen,

Des Abends gleiten Schnuppen unbekannter Sterne wie helle Zungen
durch den nächtigen Raum,

Und röter neigen sich von Tag zu Tag die reifen Äpfel auf die reife
Erde.

Ich sah den Hirten heute dicke Schafe über die Stoppelfelder
treiben, den Hirten, der ein starker, stolzer Greis,

Der mit der Erde sprechen kann und mit der Leere.

Sein Hund bellt nie, und niemals blöken seine Schafe,

Und selten eine Silbe spricht der Greis.

Wenn er an mir lautlos vorübertreibt, dann werden plötzlich uralt
alle Blätter,

Und alle Blumen in den Feldern werden Stein, und Stein wird alles,
steinalt wie die Erde,

Die mit ihm lautlos fremde Zeichen tauscht.

Der Hirte scheint mir oft wie jene fremden Fischer, die ich im
fernen Wikinglande sah, dort an den ahnungsreichen, stummen
Küsten.

Sie liegen Tag und Wochen in den Booten draußen, allein im
Meerkreis bei den Fischen, wie längst Gestorbene.

Die Boote liegen wie die Särge dunkel und senken

Garne in die stillen Gründe, doch mehr als arme

Fische ziehen die zähen Garne aus der fremden Tiefe.

Seltsam ist dort das Gesicht der Erde, durch schwere

Inseln geht das Meer in Gassen,

Es hocken in den geisterhaften Klippen auf Holz und

wenig Pfählen Hütten, blutrotbemalt,

An ihren kleinen Fenstern glänzt viel bitteres Salz;

sie sagen, daß im Spätjahr und im Frühling des

Sturmes wilde Männer zu den Hütten steigen

Und Nächte durch an jenen Scheiben weinen, doch

drinnen wohnen treue stumme Fischerleute,

Die große sanfte Königsherren sind im Reiche einer

unbeirrten Stille.

Im kalten Vorfrühling kam ich in jenes Land, und

wie ein starker Wal brach unser Schiff das Eis.

Die Nebelhörner stöhnten Tag und Nacht, und aus

dem ungeheuren Nebelstall heulten des Meeres blinde

Ruhe uns entgegen.

Am Abend fielen alle Nebel schnell,

vom Meer unheimlich rasch verschluckt,

und brandrot standen große Klippen frei.

Stark aufgerichtet prunkte der Granit, daran in roten

Strömen Eisen klebte, wie frischgestürztes Blut.

Es war noch in der Nacht auf jener Klippe, wo groß,

wie ich es niemals sah zuvor, die Sterne wuchsen

und lebendig standen.

Ich hörte auch, dem vollen Nachtmeer nah, zum erstenmal den
Meergrund mächtig reden.

Er sprach von einem allgewaltigen Land: es war vor

dem Beginne einer Schlacht, wenn zum Gebet die

schweren Heere und Menschenmassen niederknien,

Inbrünstig rufen starke erzne Orgeln, und mit den

vollen Glocken tönen Dome ...

Ich stand im Schatten eines großen Eisenturme, auf

dessen Spitze hell ein Wachthaus glänzte,

Der große Turm, er zitterte, so mächtig sprach das Meer.

Ich ging dann langsam durch die Insel, und mit mir

gingen alle schweren Sterne

Und hingen tief und dicht bei mir, so daß ich meinte

manchesmal, ich würde mich verirren in den Sternen.

Gern steige ich zum Schacht der tieferlebten Dinge,

denn seltsam festlich ist es bei den Toten,

Sie legen um uns sanft die Binde des hohen, feier-

lichen Schauens und nehmen dafür unser waches Leben.

Vom andern Morgen will ich noch erzählen, wie ich

die Inselhöfe erst und dann die große Küste fremd betrat.

Am Morgen schieden von uns alle Möven, die einen Tag und eine
Nacht Geleit gegeben.

Das Schiff zog in die geisterhaften Gassen. Granitne Wände stiegen
herrschend hoch, nur wenig Meer und wenig Himmel blieb.

Das Schiff drang langsam in ein Wirrsal langer

Gänge; so düster dehnten sich die Steine, daß alles Licht weit
fortgerückt

Und Meer und Morgenhimmel kaum noch leuchten wollten. Die Gänge
wurden bald wie Höfe weit,

Doch dichter stand um uns die Stille und die Kälte, wie Blicke
einer fremden Gottheit, die töten will.

Uralte Möwenvölker saßen in den Mauernischen, den längst
versteinerten Gebilden gleich, und Schnee beleuchtete die langen
Reihen der Schweigenden.

Doch mächtig hob sich Leben schnell in allen Mauern, als ein sehr
großer Vogel in die Inseln flog und warnend rief.

Sie sagen, daß, mit hehrer Scheu behütet, ein Heiligtum tief in
den Inseln steht,

Darinnen junge Helden mit den schönsten Frauen den Gott der stoßen
Einsamkeit verehren;

Da Ungeweihte nahen, mahnen mächtig die Hörner der verborgenen
Wächter . . .

Das Schiff durchging den letzten größten Hof, und stand dann an der
hohen Küste still.

Zu jenen Menschen kam ich, die seit tausend Jahren

auf feierliche Inseln schauen und in stille Gründe.

In ihre Augen hat das graue Meer einen gar seltsam grauen Kreis
gezogen, der steht mit Stärke streng in jeder Iris.

Wie eine Kette geht der Kreis von Aug' zu Aug' und ist
unsichtbar in das Meer geschmiedet

Entflohen schienen alle Wälder, alle Bäume in dem Land, nur
schwarze Felsen, wie die Stücke einer alten Nacht, die lagen weit
zerstreut.

In Wüsten des Granites lag ein hölzern Haus, und eines
Wikingstammes letzte Fürsten waren die Menschen dort.

Ein Alter und sein Sohn. Von jungen Helden einer

war der Sohn, der gern zum Heiligtume in die Inseln zog

Und mit den Freunden und den Frauen den Gott der stolzen Einsamkeit
verehrte.

Vom Vater und vom Sohn empfangen, trat ich ein.

Das Haus lag frei nur in Granit und Himmel, es wohnte eine fremde
Sonne in dem Saal,

Und auch die Seele eines toten Liedes ging mit der Sonne durch den
hohen Raum.

Die Stille in dem Saal versammelte noch andere Wesen, als die
Menschen sind,

Auch schien ein stetes stummes Fest dadrinnen fern aller
Zeit.

Es war ein stolzes Mahl, das man im Hause aß, auf Eisen und Granit
wuchs hart das Korn,

Das malmte in der Mühle nur der Sturm, die Mägde buken es in einem
alten Feuer,

Das Feuer wurde nie im Herd gelöscht, sein Leben war den großen
Nächten heilig.

An einem Morgen breiteten die Mägde viel frische Leinwand in den
gelben Schnee,

Sie saßen dann in kahlen Apfellauben und sangen, daß die Sonne warm
erscheine.

Geruch zog süß ins Haus wie Sommerhonig, "Nun kommt der Balder",
lobten froh die Mägde,

Und in der Nacht ertönte tief das Meer, und eine fremde Frau in
Kindesnöten, die ächzte auf den öden Steinen draußen.

Sie sagen, niemand darf das Haus verlassen, am Morgen steht die
Frau an jeder warmen Tür

Und zeigt den jungen Balder allen Augen.

Mit Balder kommt die Liebe groß und vornehm auch

Zu dem letzten ärmsten Stein des Landes.

Die Heide blühet rot, und tägliches Erröten steht blutjung in den
toten Klippen. Die Dirnen träumen in den weißen Betten,

Daß Balder hochgewachsen in die Kammer komme, die Dielen duften süß
vom Holz der Rosen.

Neun Blumen locken ihn, am Abendweg gepflückt, doch darf der
Jungfrau Mund nicht lachen und nicht plaudern,

Auf daß die Kammer sich zum Garten wandle, darin sie Göttin werde
der fremden Nacht.

Gar festlich tanzet Laub an allen Birken, und Balder

steht im Gras und küßt den Baum, den er vor allen andern Bäumen
liebt.

Auch gibt er schöne Namen allen Blumen, doch es erfährt die schönen
Namen nur, der bei den vielen schönen Blumen schläft.

Des Hauses Sohn entdeckte mir auf mancher Klippe die Tafeln, die
verborgen leben

Und nur geheimnisvoll nach jedem Regen mit jeder neuen Sonne dort
erscheinen.

Ein reiner Stift aus ungemischtem Silber grub einst in dunkle
platten Schiff und Schilde.

Die Sonne liebt die stillen Heldenmale, die Sonne kann die Helden
nie vergessen, denen sie einst Geleit und Ruhm gegeben.

Auch stehen ernst im Kreise Steine aufgerichtet und waren einst
Getreue und Berater der Könige,

Die Treue ließ die Männer niemals sterben, sie stehen noch wie
damals aufgerichtet im Ratring, stolz und Stein,

Die Männer schauen auf den Dom des Meeres, wo klar, wie nur die
Seelen ihrer Könige, die Wellen

Zu den fernen Inseln wallen ...

Auch eine böse rote Würgeblume, die wuchert nah den

ehrlich grauen Steinen, sie liegt wie Lokes Kralle am
Gestein,

Die Frauen, stolz der Leibesfrucht, sie fürchten sehr den Blick der
starken Blume.

Hastig, wie er sich selbst gebar, so hastig stirbt er auch, der
reiche Balder.

Darum wagt sich die Sonne kaum zu trennen, es wird nie eine Nacht
auf jener Frühlingserde,

Es wagen auch die Veilchen kaum zu duften, denn Salz fällt schon in
Knospen, die noch schlafen.

Doch immer liegt die Stille aufgeschlagen wie unerschüttert ein
gewaltig Runenbuch,

Beim Anfang aber und beim Ende steht die Schöpfungsrune: der Ruß
von unergründlich roten Lippen.

Doch glaube mir, du stirbst in jenem fremden Lande, denn dich
verschlingt die große Stille dort,

Und jene Stille wird es auch, die dich mit mächtigen Augen wiederum
gebiert.

Dann aber bist du Bruder jener Erde, Geschwister sind dir Wolken
und die Berge,

Sie sind dir Sänger auch und schöne sanfte Frauen; die Stille in
den Klippen schafft dich sehend.

Tief sehend fand ich einen Mann, weit hinter allen Inselbergen,
auf letzter Klippe in dem Kattegat.

Sein hölzern Haus steht wie ein Stein erstarrt, es hat nie Gras und
keinen Baum gesehn.

Das Meer geht wie ein großes Tier ums Haus, und stetig zittern alle
Dielen und die Wände,

In jeder Kammer ticken laute Uhren, und jede Uhr

Schlägt eine andere Stunde, es gehen alle Zeiten durch das
Haus,

Mir war bei Tag und Nacht, als ob man hinter den Wänden Särge
schließt und eilig hämmert.

Durch seine Zimmer geht der alte Mann, sein Aug' scheint stark im
starken Licht des Meeres,

Mit Liebe sieht er und mit Herrscherernst über den großen Ring des
weiten Wassers.

Er sieht dort Länder, die er selbst bevölkert, und lebt bei
Menschen, die er selbst erschafft.

Von ihrem Schicksal spricht er laut mit sich und läßt die Menschen
sterben, wenn sie sehr gealtert.

Doch kommen mit dem Herbst die fürchterlichen Nächte, wo
hilferufend Meer und Steine schreien,

Und liegen draußen im verstörten Morgen sehr weiße Leichen an dem
Fuß der Steine und strecken tote Arme aus der Flut,

Dann sitzt der Alte in dem Tang und weint, wie nur die Kinder
weinen ohne Atem.

Noch eine Klippe ist der letzte Stein im Meer, es wohnen keine
Menschen da, nur Möwen nisten.

Ich hörte dort die Möwenmütter, die von den Eiern aufgeflohen wie
Geister in den Lüften klagen.

Am hohen Mittag lag ich auf den Steinen, die waren warm wie junge
Menschenkörper,

In blauen Stufen stieg das Meer zur Sonne, und draußen schlugen
sich in Brunst die Schwäne,

Des Meeres wunderliche Sterne hingen verirrt und bleichten an den
Steinen,

Die Wellen trugen roten Tang herbei, und rote Kränze fielen auf die
Insel.

Sie sagen es, auf diesem letzten Stein wird einst der letzte Mensch
geboren,

Und seine Seele steht im tiefen Himmel, und seine Seele liegt im
tiefen Meer,

Und festlich gehen Wolken und die Sonnen und alle Wellen in ihm auf
und nieder.

Ich hatte mich auf einem öden Stein geglaubt und wurde es gewahr,
es lebt noch um den letzten Stein ein Fest.






		Neunter Gesang

		

	               
	Die Nebel eines fremden Schlafes stehen

Mit jedem Morgen dichter vor der Tür.

Wir sind im sachten Monat des September.
Die Blätter lebten nie so groß und lautlos.

Ein jedes Blatt sieht um die ganze Erde,

Und diese Erde liegt im Himmel still.

Es lockt mein Herz, von einer Liebessage zu erzählen,

Die mir in Träumen kam und bei mir blieb:

Vom edlen Steinportale einer Kirche wölbte

Der Wind den roten Teppich,

Der rollte seinen Purpur auf die leere Straße.

Unter dem bloßen Bogen stand zum erstenmal

Die Frau, die vorbestimmt

Und nun zum ewigen Leben zu mir kam.

Sie schien vor jener dunklen Schwelle

Wie eine hohe junge Flamme

Und sah zur Welt wie eine Wandlerin,

Die auf den blauen Dächern schreitet ohne Erde.

Dann wieder kam die ferne Frau zu einem Abendfest

In meinen Saal, es lag auf ihrem adeligen Haar

Aus altem Königssgold und schwergegossen eine Krone.

Es staunte niemand, als vor ihrer Krone

Die Kerzen auf den Silberarmen

Und alle Lampen auf den Schalen löschten.

Viel toter Schnee ging draußen um die Erde,

Und alle Menschen drängten in den Saal.

Der Schnee schien durch die Fenster auf die Menge,

Er macht die Gesichter fern.

Ich konnte keinen Freund um mich erkennen.

Doch blieb im Saal mit warmem Haupt

Die goldne Frau, sie schritt mit schwerem

Krug von Mund zu Mund.

Sie war wie eine königliche Magd,

Und unerschöpflich

Schien der schwere Krug.

Bald drang Musik aus den erwachten Mauern,

Es lagen Teppiche im Ahorngarten und

Teppiche auf den Altanen.

An meiner Hand erschien die schöne Frau

Und frisch geschmückt von einem Regen leiser Perlen,

Der Perlen, die in Meeren tief geboren und blind.

Wir traten sacht in meines Himmels großen Wagen,

Sie goß auf weiche Kissen noch ihr weiches Haar.

Und Lippe süß auf Lippe, fuhren wir die heilige Straße.

Die Pferde schlugen sich durch lauter Sterne.

Wir sagten uns ins Ohr den Wunsch der Erde.

Sehr lautlos wie auf Milch eilte der Wagen.

Am Morgen, da ich wunschlos ganz erwachte,

Hielt ich die Frau warm wie mein Herz bei mir.

Sie sitzt nun täglich still an meinem Herd.

Ihr dient die mächtige Gestalt des Feuers.






		 

		 

	
		
		Jasmin

		

	       
	Wachsbleich die Sommernacht

Auf erddunklen Moderlachen

Singen rosigblaue Irislichter.
Wetterleuchten, schwefelgrün in Splittern,

Eine weiße dünne Schlange sticht

Züngelnd nach dem blauen Mond.






		 

		 

	
		
		Komm heim

		

	       
	Komm heim, komm heim, ich kann's nicht erwarten,

Schon schließt der Abend die Blumen im Garten,

Schon wird der Boden zu Füßen mir rot,

Die letzte Flamme der Sonne verloht.

Die Bäume erschrecken, der Wind geht nach Haus,

Meine Gedanken strecken sich nach dir aus.





		 

		 

	
		
		Die Leiern der Wollust

		

	       
	In kleinen Cafés, hinter farbigen Scheiben, ist ein Treiben von
Kastagnetten und Tamburinengeklingel

Und vom Getingel der Silber- und Glasperlenketten an fetten,
üppigen Frauen,

Die sich aufgestellt, wie fleischige Pflanzen, die sich im Blauen
aufbauen

Und sorglos und ohne Gedanken für die vier Winde tanzen.

Von ihren Gesichtern fiel Schleier und Binde, und doch sind sie nur
wie lächelnde Blinde

Und stehen da zur irdischen Feier fürs Blut und sind der Wollust
Leier

Und tun den Fingern der Männer gut, die, ohne nach Herzen zu
fragen,

Versteckt wie die Wilddiebe, lüstern und schonungslos jagen.

Wie den Hengsten die Nüstern zittern, wenn sie die Stuten
wittern,

So drängen sich unter Flüstern, zwischen roten düstern Feuern,
zwischen Häuserschatten und Mond,

Die Männer in Massen hin in den Gassen und zwischen Gemäuern.

Es ist ein Kichern und Fassen, und gelassen in den Fensterbogen
wogen die Busen der Frauen,

Und auf den Treppen, an jedem Haus, sitzt, in hellen Kleidern,
Schar bei Schar,

Sieht unverlegen und klar hinaus und hält geöffnet zur Wollust
Busen und Haar.





		 

		 

	
		
		Die Liebe kennt das Wörtlein »sterben« kaum

		

	       
	Nachtwinde umschauern die Fenster

Und dicken Mauern des Hauses.

Waldgipfel kauern drunten im Düstern.

Im Loch der Nacht lauern

Wie eines Raubtiers Nüstern – Todesgedanken.

Es ist, als ob die uralten Wände wanken.

Ein Käuzchen lockt mit Geschrei

Den Schauder der Sterbestunde herbei.

Sein Hilferuf gellt wie von einem, der sich die Stirn
zerschellt.

Waldblätter rasseln und Regen fällt,

Und still ist auf einmal wieder die Welt,

Als ob jemand die Atemzüge dir zählt.

Zu meiner Seite aus tiefen Kissen

Spricht die Liebste im Traum.

Ihr Traumwort hat allen Spuk mir zerrissen –

Die Liebe kennt das Wörtlein »sterben« kaum.





		 

		 

	
		
		Immer Lust an Lust sich hängt

		

	       
	Alle Dinge können sehen. Sag nicht, daß sie blind
dastehen.

Sag nicht, daß sie dunkel gehen. Häuser, Bäume, Wege, Wind,

Stühle, Tische, Bett und Spind, alle Dinge sehend sind.

Alle Dinge können denken. Nicht nur Stirnen Geist dir
schenken,

Alle Dinge Geister lenken. Kleiner Mücken grauer Zug,

Spinnwebfaden leis im Flug; jeder Grashalm denkt genug.

Und es lieben alle Dinge. Wie die Vögel mit Gesinge

Liebt sich alle Welt im Ringe. Eines hin zum andern drängt,

Jedes seine Lust sich fängt. Immer Lust an Lust sich hängt.





		 

		 

	
		
		Maimond

		(aus der „Sommerelegie“)

		

	       
	Maimond schwebt über dem Fluß

Und liegt mir glatt vor dem Fuß.

Das Wasser rückt nicht, von der Stelle

Und lugt nur hinauf in die Helle.
Ich schau übers Flußbett hinüber –

Ein Lied schlägt die Brücke herüber

Es lacht eine Nachtigall

Eine Brücke aus Freude und Schall.

Es regt sich der Nachtwind im Laub –

– Es fiel ein Gedanke zum Staub –

Maimond aus vergangenen Jahren

Liegt streichelnd auf alternden Haaren.

Maimond zog mich hin mit Verzücken

Sacht über die singenden Brücken,

Und jünger wurde mein Gang,

Solange die Nachtigall sang.






		 

		 

	
		
		Eine kleine Maskenwelt

		

	                 
   
	Im bescheidenen Gras lebt eine kleine Maskenwelt mit
Behagen,

Marienkäfer, die auf den Flügeldecken Malereien wie bunte Gesichter
tragen,

Kleine Käfer, die sich auf die höchsten Gräser wagen,

Und sich mit vielen Beinen redlich vorwärts plagen;

Kleine Halbkugeln, die nach ihrer andern Hälfte fragen.

Alle rennen und müssen sich ihre Liebe erjagen

Und tragen ihre winzigen Romane, ohne laut zu klagen.





		 

		 

	
		
		Messina im Mörser

		Episches Gedicht

		

	       
	Aus meinen Gedanken der Groll nur schwer flieht,

Seht, die Erde geriet ins Wanken, die uns tragen soll.

Ihre Steine wurden lebendig, wie wilde Pferde, und toll,

Daß die Welt ihre Gräber weit aufspringen sieht

Und Schlafende und Wachende als Staub in den Staub zieht.
Aus einer Stadt wurde schnell ein Skelett, das will
kippen.

Das Meer schoß groß von der Stell' und machte sich an Menschen
fett.

Die geordneten Straßen zerbiß es zu Höhlen und Klippen;

Und manches Meerschiff warf es ans Land wie ein Brett.

Ein tausendfacher Schrei aufstand, der jetzt ewig dort Hilfe
ruft;

Jedes Haus brüllte als Massengrab, jede Gasse als
Massengruft.

Und nie mehr schweigt dort die Luft, auch wenn sie sich still
zeigt,

Dort, wo endlos ein unendlicher Schmerz auf der gespanntesten Saite
geigt

Wer schüttete über unsere Gesichter diese Tränen ohne Mut?

Wer tat eine Stadt in den Mörser mit Wutgebärde?

Wer zerstampfte schlafende Menschen zu Mehl und Blut?

Ist es dieselbe, die uns wohl tut, dieselbe Erde?

Wir erwachen und sehen die Wände sich spalten,

Die Sterne, die blauen, erscheinen, wir schauen in einen
Rachen.

Wir stürzen, und die Hände, an die wir uns halten,

Werden Knöchel eines Toten, daß wir wahnsinnig lachen

Und unser Gelächter endet im Schmerzgeröchel.

Die Erde selbst spielt den blutigen Schächter,

Und das viele Blut weiß nicht, wohin es will.

Die Sonne erscheint, aber wer weiß, was sie tut?

Die unter den Steinen liegen jetzt totenstill.

Glaubt die Sonne, die Toten wurden gerechter?

Die Sonne beklag' ich, wenn sie zu richten meint.

Ein ewiger Tag ist an ihre Scheibe gemauert,

Daß man die Sonne erstaunt anweint,

Die trostlose, die ewig glückselig weiterscheint.

Von der mütterlichen Erde zertreten, daß die Menschheit
erschauert,

Nicht länger, als ein Vaterunser dauert, starb eine Stadt.

Lebewohl, Messina! Du sei von allen Städten betrauert.

Lebewohl, Messina! Du, die wie wir auf die Erde vertraut hat.

Nicht bewichtigen kann die Morgensonne im Höhersteigen,

Sie will dem Schrecken den Weg hell zeigen.

Sie läßt Rauch und Feuer das Blut belecken

Und will ein neues Ungeheuer, das Tagesgrauen, erwecken.

Sieh, die totesten Dinge haben sich als Folterknechte
aufgestellt,

Spielen noch ihr Totenspiel, als die Sonne ihr Licht hinhält.

Es hat ein Balkongitter sich zur Kralle verwandelt,

Wurde meuchlings zur Menschenfalle, hat zugegriffen und wie lebend
gehandelt.

Es wurde zum Eisenungeheuer, hält am Fuß eingezwängt ein junges
Mädchen schwebend,

Die hängt kopfüber herab am Gemäuer, wie an krummer Gabel über dem
Feuer.

Sie fegt die Luft mit den Haaren, wie ein Pendel bewegt,

Und gleichmäßig ihr Kopf an die Mauer anschlägt.

Ihr Geschrei gellt, als will sie die Totenscharen, die zerschellt
sind, aufwecken,

Die nackten Toten, die im roten Straßenpflaster stecken.

Hinauf reicht niemand zu ihr, die Kopfüberhängende befreit keine
Hand,

Bis sie nach Stunden als kalte Masse todstill wie die Gasse
stand.

Der verrenkte Balkon im Morgenlicht sich grausig als Grimasse aus
Eisen gefiel.

Denn alle sonst toten Dinge waren Dämonen geworden

Und Spielten ohne Verschonen ein Totenspiel.

Sonne! Kehrst du nicht um? Kehr zurück nach Osten!

Wieviel Seufzer muß dich dein Morgenweg heute kosten.

Sieh, das rote Menschenblut kommt breit gegangen

wie aus Blut eine Sündflut.

Es rennt im weißen Kalk, stumm wie viele rote Schlangen, an den
Wänden herum

Und sieht sich mit langen Fangarmen auf den Haustrümmern um.

Man könnte wähnen, es trieft nach der Menschenjagd

den Steinungeheuern Blut aus den Mähnen.

Die zerrissenen Häuser, die gleich Mäulern gähnen, zeigen

gerötetes Balkenwerk gleich blutigen Stoßzähnen.

Und es irren die Blutströme vogelfrei, wie auf Schlachttischen, auf
die Gassen;

Vielerlei Blute mischen sich, auch die Blute, die sich
hassen.

Und Blut, das im Leben nie geruht, sich auch im Tode keinen Einhalt
tut,

Will hinstreben zum Leben, das ihm Liebe gegeben,

Und nach der Mutter sucht Kinderblut.

Ein Weib, vom Schutt halb bedeckt, auf den Rücken gestreckt,
unter Balkengewalt,

Liegt mit roter Maske im weißen Kalk, vom Blut rot bemalt,

Unter warmen Blutbächen, die über ihr aus zerborstener Zimmerdecke
brechen.

Das Blut rennt immer noch heißer herbei, immer geschwinder, als
will's zu ihr sprechen,

Das Blut ihrer sterbenden Kinder, das zur Mutter hin will, auf die
Mutter herab

Und dem Weib ins Gesicht. Ein jeder Tropfen ihr Abschied gab,

Bis sie allmählich dann fühlt, daß das Blut sich kühlt,

Und sein Strom wird schwach, aber steht noch nicht still.

Und der Söhne Blut hat, noch kalt nach Stunden,

Den Weg ins Gesicht der Mutter gefunden.

Und du, Sonne, gehst golden und jung wie immer

Durch die dachlosen, blutgetränkten Zimmer!

Die sind aufgebrochen wie hohle Nußgehäuse,

Und drinnen liegen bei verwelkten Menschen noch unverwelkte
Blumensträuße.

Du, Sonne, siehst Geretteten nach, aber kannst die nicht mehr
locken,

Die als Wahnsinnige auf verkohlten Balken wie Gespenster
hocken.

Nacht nicht und kein Taglicht kann die mehr kümmern.

Die sind nur noch Schatten und suchen Menschen unter den
Trümmern.

Sonne, du kannst diese Gesichter nicht mehr beglänzen mit deinem
Brand.

Du fällst aus ihren Mienen heute ab wie der rieselnde Sand.

Diese Gestalten werden nie mehr hell in deinem alten Licht
erscheinen.

Sonne, warum lernst du vor diesen nicht heute das Weinen.

O Sonne, sollen dich Menschen noch lieben, mußt du dich heute
umnachten,

Mußt du, wie ein Menschenauge, diese Stadt durch Tränen
betrachten.

. . . Und die Sonne ging unter. Und Sturzregen fiel über
Regen.

Sieben Tage beweinte der Himmel Messina auf den zertrümmerten
Wegen.

Und draußen das Meer gab langsam die Toten wieder her.

Aber drinnen die Stadt blieb totenleer, soviel auch mancher
hineingerufen hat.

Es fragten nur kreuz und quer die Steinhaufen:

Wer ruft? Wer will mit uns raufen?

Dann kamen die Helferscharen mit Bahren, mit Verbänden
gelaufen.

Aber wer fand vor dieser Hydra von Unglück in seinen Händen ein
Retten,

Auf diesen Stätten, wo immer ein Töten hinter dem andern Töten
aufstand,

Ein Verstümmeln, ein Ersaufen, ein Verbrennen, Stück um
Stück,

Daß die Pestgerüche der Kadaver fortrennen wie stinkende Boten über
das Land

Und melden: Hier ist Totsein, Glück und Weiterleben ein
Unverstand.

Die Sonne kam wieder und hat ihren Weg nicht unterbrochen.

Sie geht über Balken, die zerschlugen einem jungen Weib Glieder und
Rückgratknochen,

Und unter Gegreine ist von der toten Brust der Säugling
fortgekrochen.

Der rutscht herum und tappt wie im Dunkel im Sonnenscheine

Hin zu den Bächen voll Blut, und Pflastersteine säugen das
Kind.

Steine Säugen mit Blut, als ob da Bäche voll Muttermilch
sind,

Als ob der Rindermund an lebenden Brüsten ruht.

Und das Kindlein schläft ein, genährt und gesättigt vom blutenden
Stein.

Du, Sonne, du solltest heute ein blinder Totenkopf sein,

Ohne Augen, aus Knochen, eine Klippe bloß,

Daß sich dein Licht nicht geschändet und machtlos fühlt,

Wenn vor seinem Angesicht so viel Menschenwärme

an einem Tag endet und verkühlt

Und eine ganze Stadt voll Därme und Gerippe zum Himmel
hinsteht;

Wo ein einziger Augenblick so viel Unschuld erschlagen hat, daß
aller Menschenmut vergeht.

O daß deine Mittagsscheibe sich nicht wendet und dunkel werden
mag!

Ungeheuerliche Sonne, hast du kein Herz im Leibe für diesen
grimmigen Sterbetag?

Du willst nur weitergehen wie immer, sorglos und heiter;

Magst niemand beistehen, bist nur des Unglücks lachender
Begleiter!

Du begegnest einem dort, der irrt schon acht Tage durch zerbrochene
Kammern.

Er wird nicht von Hunger, Schlaf und nicht vom Verwesungsgestank
verwirrt.

Er behorcht jene Mauern, in die seine schlafende Braut
versank.

Er muß sich an Leichen, als wären sie Freunde, anklammern.

Manchmal glaubt er, daß er die Liebste hört, daß ihr Lachen
girrr,

Aber es ruft aus der Mauernstille nur sein Wunsch und
Gedank'.

Endlich, am neunten Tage, fällt er um und schläft ein.

Doch seine Sehnsucht nicht mit in den Schlaf versank,

Und ein Traum führt ihn in Ruinen hinein,

Zeigt ihm das Versteck und die Braut.

Und er erwacht, geht hin in der Nacht

Und hat seinem Mädchen das Leben gebracht.

Du, Sonne, hast nicht geleuchtet dabei!

Der Verliebte hat durch die Nacht geschaut.

Du, die uns immer ein ganzes Leben voll Licht verspricht,

Du scheinst tags, aber warum erleuchtest du die Nächte der Elenden
nicht?

In den Straßen der Reichen, die dir, Sonne, an Glanz gern
gleichen,

Liegen zweier Fürstinnen halbnackte und verstümmelte Leichen.

Nur ihre gestickten Kronen am Seidenhemd unversehrt
erschienen,

Aber keiner erkennt mehr ihre ausgebrannten Augen, die einstigen
Kronen ihrer Mienen.

Sonne, willst du tagaus, tagein weiter jetzt auf den Trümmern hier
thronen?

Täglich treffen mit den Verwünschungen auch neue Aasvögel
ein.

Willst du mit den schwarzen Wolken der kreischenden Raben
zusammenwohnen?

Wie hungrige Gewitter fallen die Raubvögelscharen in die Ruinen
hinein!

Ach, auch die Tiere können Mithelfer sein. Sonne, sieh in den
Keller hinein!

"Maria, Maria," rief es, "Maria!" Und man rollte zur Seite Bretter
und Stein.

Und dann hat man gelacht und einen grünen Papagein an den
Sonnenschein gebracht.

Aber der ließ nicht ab mit Schrei'n. "Maria, Maria,"' rief der
Vogel ohn' Ende.

Und vorsichtig grub man und bekam ein ohnmächtig Mädchen unter die
Hände,

Die Herrin des grünen Papageien. Also tat ein simpler Vogel einen
Menschen befreien.

In ewigen Litaneien könnten weiterschreien der Ruinen
Legenden.

Ohne zu enden, müssen Schreckensgedanken mein Gehirn wie
Verstümmelte umwanken.

Wer brüllt dort, ein Mensch oder Tier? Kaum mein Auge mir noch zu
gehorchen sich traut.

Dieser Laut ist der schrecklichste schier, daß es dem Aug' vor dem
nächsten Blick graut.

Bis ich endlich, ohne gleich zu verstehen, ein alt' Weib schreiend
gesehen,

Dem schien eine Hand abgehauen, und scheue Menschen die brüllende
Alte umgehen.

Zugleich entflieht eine Katze, fortsprinqend mit fahrigem Satze
über die Trümmerwand.

Die Alte droht ihr mit der einzigen Hand, wo sie ging und stand wie
besessen.

Denn jenes Weib lag begraben, und die Katze mit ihr,

Und am Verhungern waren Mensch und Tier,

Da begann die Katze, die bei der Eingeklemmten gesessen,

Die Hand der Alten zu fressen.

Die muß still halten. Und dieselbe Hand, die jene Hauskatze
genährt,

Wurde vom hungernden Tier noch am lebenden Leibe verzehrt.

Ein Tier den Tod abwehrt, ein Tier mehr Qualen als den Tod
beschert.

Wo bleibt, Sonne, dein fröhliches Licht, wenn der Schauder des
Hungers spricht?

Ich sperre meine Tagaugen weit auf, und, Sonne, ich sehe dich
nicht.

Sonne, rufe alle deine Sänger, alle Jahrtausende, die
gedichtet!

Zeige ihre Abenteuer, ihre Sehnsuchtslieder, ihre Tragödien,
aufgeschichtet,

Kein Scheiterhaufen aus Schmerzen war je so hoch und breit
errichtet

Als in Messina, das zerbrochen liegt unter deinem Herzen.

Was antwortest du mir, heilige Madonna, die sie anflehend über
den Schutt forttragen

Unter Gebeten, Klagen und mit geretteten Kirchenfahnen
wehend?

Betrunkene Messiner hätten am Weihnachtsabend dein Christkind
getreten und zerschlagen.

Drei Tage hast du dann noch, Madonna, die Stadt geschont,

Aber am vierten die Stadt der Verirrten wie einen verruchten König
entthront.

Als man um Mitternacht in den Weihnachtsstraßen

den goldenen Bambino gezeigt,

Da sprangen betrunkene Spieler aus einer Schenkentüre,

Stießen Verwünschungen aus, Flüche und Schwüre.

Die Menge sieht zu und lacht und geigt,

Und die Besessenen reißen das Christkind empor im Gedränge.

Entsetzt auf den Lippen das Mettenlied schweigt.

Und sie haben die goldene Kinderpuppe zerfetzt unter
Gelächter;

Zeigten sich wie du, überstarke Sonne, als aller Leiden
Verächter,

Wollten nicht, daß das Mitleid das Kreuz besteigt.

Doch ich frage dich, Madonna, die sich gnadlos gezeigt:

"Macht das Sterben die Betrunkenen gerechter?"

Wimmernde Prozessionen tragen dich jetzt, Madonna,

du Schimmernde, über Trümmer und Schlacken.

Und die da beten und Kreuze schlagen, sie wollen

nichts retten, gehen gehüllt armselig in Laken,

Als ob sie all ihre Habe und all ihr Glück in ihrer bloßen
Nacktheit tragen

Und reicher geworden sind und nichts zu wünschen hätten und nichts
mehr vom Leben erfragen

Und sich nur ums Beten scheren, als ob sie damit ihre Herzen und
ihren Magen ernähren.

Sonne, deine Weingärten brauchen hier keine Blüte mehr zu
schlagen,

Deine Granatäpfelbäume und deine Brotfelder keine Früchte
mehr!

Nahrungslos und nur von Schmerzen genährt, liegen hier die
Menschen, die Sonne verachtend, umher,

Denn wie ein gefräsiger Heuschreckenflug Leid bei Leid hier
einschlug

Und fraß die Menschen wie Halme weg. Und den es vergaß,

Dem drückt es ein Aas in den lebenden Arm,

Der liegt warm unter Leichen und muß die lebende

Bahre sein für den Totenschwarm.

Sein Haar wird erst grau von der schrecklichen Totenschau

Und dann vom Blut rot, das ihn zu begraben droht;

Denn es hält sich reich und arm hier, kalt geballt

Zu einer einzigen Leichengestalt.

Und will einem das Schicksal höhnisch gut, verlängert es langsam
die Qual,

Legt ihn, mit Brot versorgt, in den Totensaal

Mit einem Lebensrest, den ihm ein Teufel borgt.

So traf es einen Graf, der aus dem Schlaf zur Küche hinsprang

Und mit dem Brotschrank unter das Haus versank

und hatte Nahrung tagelang,

Und er konnte leben von dem vielen Brot, das ihm verlängert die
Lebensnot

Doch bei ihm saß stündlich der Todesgedank kalt und
abgründlich.

Vier Tage lag er in Todesschauern, bedroht von überhangenden
Mauern.

Man fand ihn endlich in einer Nacht samt seinem Schrank.

Doch war kein Gedank an Rettung im Dunkeln, die hätte Gefahr ihm
gebracht.

Man vertröstet zum Morgen, und ein Arzt reicht ihm Äther als
Schlaftrank.

Man glaubt ihn wohlgeborgen im Schrank, aus dem er den Rettern
entgegenlacht

Am nächsten Tag aber lag Totennacht zwischen den Mauerwänden.

Man fand den Graf tot, in dem Schrank zwischen dem Brot,

Das leere Ätherfläschchen in den Händen, den erstarrten.

Er konnte nicht eine Nacht mehr auf Rettung warten.

Er lag mit dem Brotschrank, dem schweren,

Unter den grinsenden Leichenheeren.

Wohl war ihm im Schrank Brot geboten frisch und weiß,

Aber vier Tage als Trank sein eigener Angstschweiß.

Und er hatte mehr gehört und gesehen in den Nächten an
Höllendingen,

Als hundert Leben nicht in Ohren und Augen bringen.

Sonne, wer beneidet dich noch um deine ewigen Tage!

Du mußt täglich jetzt anhören an deinem Wege die Klage,

Die aus dem Zerstören nie Ruhe mehr findet;

Die Klage, die sich mit dem Leichengeruch

Um Olivengärten am Meer hinwindet;

Sie hallt fort an den Telegraphendrähten,

Sprechend ein endloses Buch aus Fluch und Gebeten.

Und sie webt rings um die erschrockene Erde von Städten zu
Städten

Aus Trauerfäden ein Trauertuch.

Und seht, Erde und Sonne, selbst eure Toten müssen noch
töten!

Die sich überstürzenden Schreckensstunden stiegen gleich den
Wassernöten.

Über die Lebenden fallen aus Messina her die Todesstunden.

Hört, Sonne und Erde, euere Dichter selber werden daran bereit zu
sterben gefunden!

Ihre Herzen gehen, wie Messinas sonnige Fenster, vor Erbeben in
Scherben.

Eine junge Dichterin wurde erdrückt von den Leidensbildern,

Von dem, was tags die Worte und nachts die Angstträume
Schildern.

Täglich wachsen die Zahlenberge der Toten, täglich wie Wälder die
Särge vor ihr auf.

Sie schichtet ihre Schriften, ihre Bücher, ihre Lieder. Zu
Hauf,

Steckt eine Flamme darauf und legt sich ins Feuer nieder.

Dort kommt ihr ein Schlaf stiller als nachts in die Kammer.

Der Tod allein kann für ihr Grauen ein Ruhebett sein,

Und für ihr Frauenherz, angefüllt mit Messinas Gejammer.

O Leben, mitleidlos,

Zu schwach ist manch Amboß für deinen Hammer.

Einmal fuhr ich mit Vollblut rund um die Erde,

Wie die Sonne es täglich tut; hab' ihren weiten Weg gemacht.

In der zweiten Nacht erschien Messina mit breiten

Lichterreihen am Rand der Meerflut.

Seine Lampen sandten mir Abschiedslicht vom europäischen
Heimatland.

Reine Lichterküste entstand mehr, bis die Afrikawüste aufstieg mit
Port Said im Sand.

Noch heut in Erinnerung dank' ich euch, ihr Messinischen
Lampen,

Die überm Nachtmeer standen wie lustige, helle Theaterrampen.

Sie glänzten, als ob man hier nachts die Messinaerde fand,

Eingekleidet in des Himmels Planetengewand.

Und sind jetzt alle deine Arme gebrochen, Messina,

und alle deine Augen versandet,

Und sind aus der Hölle an einem Morgen alle Unglücke ins Meer
gestochen,

Und alle Qualen in Sekunden, wie Verfluchte, in deinem Hafen
gelandet,

Und sind Feuer und Salzflut, Räuber und Geier über dich
gekrochen,

Und bist überrascht worden noch im Schlaf, und traf dich der
schrecklichste Morgentraum,

Und hatten Oben und Unten, schief und Grad den Sinn verloren und
wurden wie Schaum,

Und ging die Erde in Wahnsinnswellen und tat wie ein Akrobat auf
den Kopf dich stellen,

Und kam die zackige See gefegt und hat deine Hafenmauern
auseinandergesägt,

Und tat sich zur tanzenden Stadt das Feuer mit rotem Atem
gesellen,

Und hat ein einziger Todesschrei die Luft bewegt,

Schier wie vom Getier, das der Schinder erschlägt,

Und ist jetzt Totenstille bei dir, als wärst du vereist, –

Zu allen Zeiten stehen im Heuen, o Messina, deine Lampen vor dem
Geist,

Der einmal durch Meeresnächte zu dir gereist,

Sie zünden sich nachts noch an, auf den zertrümmerten
Schwellen,

Für den, der sehen kann,

Und können noch lang ihr Licht nicht einstellen.

Messina, du leuchtest noch gleich jenem Stern,

Den die Astronomen als gestorben kennen,

Dessen Lichtstrahlen auch ohne Kern

Noch durch Jahrhunderte für uns brennen.

Lebewohl, Messina, unter der Sonne!

Lebewohl, Messina, das lachend gebaut auf die Erdengüte!

Lebewohl, Messina, stille, zertretene Orangenblüte, gestorbene
Stadt,

Messina, das wie wir und wie alle Städte dem Licht der Sonne
vertraut hat!






		 

		 

	
		
		Möchte rollend das Blut aller Verliebten sein

		

	       
	Ich möchte mir Freuden wie aus roten Steinbrüchen
brechen,

Möchte Brücken schlagen tief in die Wolken hinein;

Möchte mit Bergen sprechen wie Glocken in hohen Türmen,

Wie Laubbäume ragen und mit den Frühligen stürmen

Und wie ein dunkler Strom der Ufer Schattenwelt tragen.

Fiel gern als Abenddunkel in alle Gassen hinein,

Drinnen Burschen die Mädchen suchen und fassen.

Möchte rollend das Blut aller Verliebten sein

Und von Liebe und Sehnsucht niemals verlassen.





		 

		 

	
		
		Der Mond, der ohne Wärme lacht

		

	     
	Drüben über dem Fluß in der Nacht

Schwimmen die Berge im mondigen Nebel.
Im Fluß, im dunkeln, da funkeln sacht

Die hellen Wellen in grellen Kreisen.

Im Himmel steht, großes Feuer entfacht –

Der Mond, der ohne Wärme lacht,

Wie einer, den Liebe längst umgebracht.

Nun lebt er noch als Geist bedacht.






		 

		 

	
		
		Mondmusikanten

		

	       
	Mit Flöte und der Violin'

Javanen, zwei, die Landstraß' ziehn.

Sie feiern so die helle Nacht.

Musik am grauen Weg erwacht.
Hörst nicht der nackten Füße Schritt, –

Hörst nur Musik. Sie schreitet mit.

Musik als Dritter ist Gesell.

Sie folgt den beiden wie ein Quell.

Musik geht vor den beiden her.

Sie wissen bald von sich nichts mehr.

Musik zieht ihre Seelen fort,

Und zu Musik wird Zeit und Ort.






		 

		 

	
		
		Nachtfalter

		

	       
	Nachtfalter kommen verloren,

Wie Gedanken aus dem Dunkel geboren.

Sie müssen dem Tag aus dem Weg gehen

Und kommen zum Finster, um hellzusehen.

Und in die Nachtstille versunken

Flattern sie zuckend und trunken.

Sie haben nie Sonne, nie Honig genossen,

Die Blumen alle sind ihnen verschlossen.

Nur wo bei Lampen die Sehnsucht wacht,

Verliebte sich grämen in schlafloser Nacht,

Da stürzen sie in das Licht, sich zu wärmen,

In das Licht, das Tränen bescheint und Härmen.

Die Falter der Nacht, die Sonne nicht kennen,

Sie müssen an den Lampen der Sehnsucht verbrennen.





		 

		 

	
		
		Nachtstürme reiten die Bäume krumm

		

	       
	Statt der Blumen und Blätter, die sich sonst regen,

Steht Reisigholz stumm auf allen Wegen.

Am Himmel gehen Nebel und Nässe um,

Und Nachtstürme reiten die Bäume krumm.
Ich stehe hinter Fensterscheiben verloren,

Die alten Lieder sind nur Träume hinter sieben Toren,

Die Geliebte ging weit in den Nebel fort,

Nichts blieb als in den Ohren ihr Liebeswort.

 






		 

	
		
		Nacht um Nacht

		

	   
	Der Mond zieht hinterm Schiff einher,

Er wird des Abends Herr im Meer,

Begleitet Nacht um Nacht die Fahrt.
Ich hab' ihm forschend nachgestarrt,

Ich fragte ihn: „Wohin so spät?“

– Auch er weiß nicht, wohin es geht.






		 

		 

	
		
		Und Nächte werden aus allen Tagen

		

	     
	Und Nächte werden aus allen Tagen,

Dann endet keine Straße mehr,

Und wie die Gespinste aus grauen Sagen

Hängen die Nebel die kreuz und quer.
Ich suche die Nähe und suche die Ferne

Und habe den Weg nicht weiter gebracht,

Als von einer Laterne zur andern Laterne,

Von Nebelschacht zu Nebelschacht.

Der Nebel geht immer mit deinem Schritte,

Nur so lang du dein Blut mit Blut vermischt,

Nimmt kurz dich das Licht in seine Mitte,

Der Nebel vorm flammenden Blut verzischt.






		 

		 

	
		
		Nenn mich deine Wiesen

		

	       
	Möchte deinen Leib

Keinen Garten nennen,

Wo sich Blum' und Mensch

Nur vom Sehen kennen.

Möchte deinen Leib

Nennen meine Wiesen,

Wo Heilwurzeln würzig

Und Labkräutlein sprießen.
Winzig kleine Blüten,

Kaum sichtbar wie Sterne,

Hausen dort urwüchsig,

Wirken stark zur Ferne.

Darf mich dort zum Schlummer

In den Glücksklee legen

Er vertreibt den Kummer.

Nie in einem Garten

Könnt' ich in den Beeten

Ruhen, in den harten.

Nenn dich meine Wiesen,

Wo mir Kraft und Freude

Herzerquickend sprießen.






		 

		 

	
		
		Nur ein Lied färbt die Grauseele bunter

		

	       
	Ich setze mich hin unter nächstbesten Busch

Und sing' s Blau mir vom Himmel herunter;

Nur ein Lied färbt die Grauseele bunter.

Aus dem Grautag, in welchen die Sorge öd weint,

Wird ein Blautag, sobald nur ein Lied hell erscheint;

Die verstockteste Wolke wird munter.

Wo ein Liebeslied rot wie die Sonne aufgeht,

Jede Wange frohleuchtend voll Herzblut dasteht.

So ein Rot geht dann schwer mehr herunter.





		 

		 

	
		
		Oben am Berg

		

	       
	Kein Baum glänzte am Abend mehr, alle Blätter löschten
aus,

Ein paar Stimmen im Felde gingen nebenher, sprachen vom Wetter und
zogen nach Haus.

Oben am Berg, auf einem offenen Acker, frisch gepflügt,

Stand ein Leiterwagen und war schwarz an den gelblichen Himmel
gefügt.

Drinnen im Wagen, rot wie ein Rostklumpen, die Sonne als
Fracht.

Ein Bauer hat mit der Peitsche laut geschlagen, die Deichsel hat
gekracht,

Zwei Gäule haben angezogen und fuhren die Sonne in die Nacht.





		 

		 

	
		
		O Grille, sing

		

	       
	O Grille, sing,

Die Nacht ist lang.

Ich weiß nicht, ob ich leben darf

Bis an das End von deinem Sang.
Die Fenster stehen aufgemacht.

Ich weiß nicht, ob ich schauen darf

Bis an das End von dieser Nacht.

O Grille, sing, sing unbedacht,

Die Lust geht hin,

Und Leid erwacht.

Und Lust im Leid, –

Mehr bringt sie nicht, die lange Nacht.






		 

		 

	
		
		Phallus

		

	               
	Der Riese Zeit und das Mannweib Leben

Trafen sich heiß in der Juninacht.

Sie legten sich nieder am Berg in die Reben,

Hoch auf dem Berg standen die Sterne,

Hoch über den Sternen rauschte die Nacht.
Der Riese blaß wie die fernen Gestirne,

Die Dirne warm, Wein brütet der Berg,

Auf mächtigen Brüsten stützt sie die Krüge,

Schwer mit dem dunkelsten Safte gefüllt.

Sie trinkt und bietet zum Trunk dem Riesen,

Beide schlürfen am steinernen Maul,

Haupt an Haupt in der tönernen Höhle.

Sie trinken, die Mitternacht beginnt zu ermatten,

Sie trinken, die Sterne verschwinden im Berg,

Dem blassen Riesen bricht bald die Kehle,

Unversieglich strömt es vom Krugbauch.

Hält inne endlich, Atem zu holen,

Die Dirne lacht und hält ihm den Nacken,

Feuer wuchern in seinem Fleisch.

Er küßt ihr die Wangen, küßt ihr die Brüste,

Küßt ihr die Brüste, küßt ihr die Wangen.

Die Reben brennen, die Steine zerschmelzen,

Riese und Mannweib biegen den Berg.

Nachtwolken stehen tagfeurig und leuchten,

Riese und Mannweib biegen den Erdball.

Im breiten Lande pochen die Glocken,

In nächtigen Städten die scheuen Menschen

Stehen und starren, rot funkelt der Himmel,

Rot in die Fenster, rot in die Tore,

Glüht rot auf tausend ratlose Stirnen,

Glüht rot in Tausend schreckoffene Herzen.

Neuntausend Jahre staunen die Menschen,

Neuntausend Jahre Nächte um Nächte,

Riese und Mannweib liegen am Berg,

Im neunten Tausend loschen die Nächte,

Phallus wurde geboren.

Phallus lag sorglos im sorglosen Gras,

Im Westen am Himmelsrand saß sein Vater,

Der schüttet den Sommer über die Erde

Oder die Kälte,

Dann kommen und gehen auf Erden

Alle Gedanken.

Sonne nährt Phallus,

Sie denkt auch für ihn.

Wurzeln sprechen ihm Kräfte ins Ohr,

Die Quellen und alle Metalle tief in der Erde

Machen ihn stark.

Herbst näßt den roten, brünstigen Wald,

Phallus schreit mit den dampfenden Hirschen;

Frühling treibt den Saft ins Gestämm,

Phallus lacht mit dem buhlenden Waldhuhn.

Phallus kannte die Mutter nie,

Sie ließ ihn, wo sie ihn schmerzlos gebar.

Der Vater blies Stürme über die Erde,

Es lebten die letzten der alten Menschen.

An großen Seen von salziger Säure,

Gelagert an gleißenden Kupferbergen,

In urfinstern Häusern von Kohle,

Aber die Rauhsten hausten am Stein,

Der rot ist vom Rost und rot ist vom Schweiß,

Drunter tropft eisenbitter die Quelle.

Phallus, der Nackte, schreitet vom Berg,

Mannstark am Morgen, der ihn gebar.

Sein Aug' gleich dem Brennglas

Durchdringt sieben Häute,

Nackt macht es die Menschen,

Nackt bis zur Herzhaut.

Am Flußufer lagern rauchige Wolken,

Myriaden von Menschen in jeder Wolke,

In heller Sonne nachtdunkel die Menschen.

Phallus durchschreitet die finstere Menge.

Vorbei an den nachtvollen Sorgengesichtern,

Vorbei an den niemüden, gähnenden Gassen,

Vorbei an den Reihen gespenstiger Häuser,

Jeder Ziegel gebacken aus uraltem Staub,

Staub der Ahnen, Eltern, Brüder,

Voll Staub die Lungen und Nasenlöcher.

Sie atmen alle tote Gedanken.

Phallus durchschreitet die finstere Menge,

Alle mit Sorgengarnen bekleidet,

Keiner geht nackt.

Wer wohnt dort im Gletscher,

Der über den Meeren,

Der über dem Rauch

Mit eisigen Gipfeln, mit feurigen Flanken

Ewig sonnig zur Sonne sich dreht?

Dort im ewig sonnigen Pol,

Mit kältenden Gipfeln und lüsternen Flanken,

Über den Meeren, über dem Rauch,

Wohnen die letzten Töchter der Menschen.

In tödlichem Spiegel sind sie geboren,

Sie haben den Spiegel niemals verlassen,

Keine trat je aus seinem Glas,

Niemand kam je zu ihnen hinein.

Der Spiegel aus Eis blendet im Glanzsaal,

Schmachtend am Spiegel liegen die Männer,

Schmachtend zum Bild, das sie niemals erreichen,

Sie sinken alle in zehrende Schwäche.

Phallus der Nackte tritt in den Berg,

Der über den Meeren, der über dem Rauch

Mit eisigen Gipfeln und feurigen Flanken

Ewig sonnig zur Sonne sich dreht.

Leichen füllen die Treppen und Gänge.

In Hallen und Sälen stockt Totenruh.

Mit glasigen Augen, zerbrochener Stirn

Liegen die besten der Männer am Spiegel,

Dem Spiegel, der schmerzhaft und ungeheuer,

Die höchste der Wände füllet im Glanzsaal.

Phallus tritt auf die senkende Schwelle,

Wütend fliehen gefräßige Fliegen.

Blank und bleich wie Kastanienblumen

Liegen die Jungfraun im schmerzhaften Glas.

"Ihr wohnt im sonnigsten Haus der Erde,

Selber kommt ihr niemals zur Sonne."

"Möchten gerne kommen zur Wärme,

Wir dulden nicht, Wärme zu teilen mit Toren."

"Sonne selber duldet die Toren,

Töricht ist es, nicht Sonne zu teilen.

Gähnt nicht im Spiegel und kommt zum Manne,

Kommt zum Manne, ich will euch frein."

"Nicht Stirn, nicht Faust brechen dies Glas,

Kein Menschenherz schmelzt diesen Spiegel."

Phallus tritt vom Eingang der Halle,

Bricht mächtig mit Händen die Decke vom Saalbau.

"So komme das Herz des Himmels zu euch."

Sonne füllt breit den dachlosen Saal,

Heimgereist lodert der Spiegel.

Lustige Kugeln, Silber und Eis.

Hurtig schmilzt der Spiegel zu Tropfen,

Frei in kühlem weitem Gemach

Liegen die Jungfraun auf silberner Erde.

Phallus tritt auf das kochende Eis,

Da lachen die Frauen ein fernes Gelächter,

Und lachend sind alle verschwunden.

Phallus verbrennt die Sohlen und Hände,

Er bückt sich nach Kieseln, beißt Steine zu Staub,

Er lachte Feuer, er lachte Blut,

Das weckt nur die Leichen der Männer.

Augäpfel, wachsende, sehen ihn an,

Herzen, von Fliegen zerfressen, erwachen,

Die Männer sehen den machtbreiten Mann,

Die Männer fliehen hinaus in den Rauch,

Phallus steht schweigend bei seinem Schatten.

Müde legte sich Phallus zum Gletscher,

Der leuchtet brünstig und wird Vulkan.

Die Männer unten im rauchigen Tal

Bestaunen zitternd solch staunende Kraft,

Sie wollen ihn töten am matten Morgen,

Doch Phallus schläft tief in glühenden Wolken.

In zweiter Nacht schläft er bei einer Quelle,

Die Quelle kocht verheerend ins Tal.

In dritter Nacht stürzt er den Adler vom Horst

Und schläft bei der Adlerin sieben Nächte.

Nach neunter Nacht zwingt er die Schlangen zu Müttern,

Und aufrecht gehen seitdem die Schlangen.

In elfter Nacht jagt er die weiße Stute,

Ihr wachsen Flügel, mit ihr besteigt er die Horizonte.

Phallus schläft dreißigmal dreißig Jahre

Im warmen Getümmel der warmen Erde,

Aber am Ende geheiligter Zeit

Wächst ihm von neuem nach nackten Menschen

Die alte unabwendbare Sehnsucht.

Er kehrt zu den dröhnenden Kupferbergen,

Er kommt zu den rauchenden salzigen Seen,

Er liegt ermüdet am rostigen Stein,

Zum erstenmal trifft ihn einsam die Nacht,

Denn kälter noch als der urkalte Raum

Waren auf Erden die Menschen geworden,

Der Himmel zog die Sonne zurück,

Die Menschen im Tal vergaßen den Namen.

Unten an der bittern Quelle

Lagert das letzte Tausend der Männer.

Phallus liegt auf den rostigen Bergen,

Er wärmt die Adern des hohlen Steines.

Tief in den Bergen schlafen die Frauen,

Sie, die das Unsichtbarwerben erlernt.

Sie dachten kaltblütig wie kältende Nacht,

Sie fühlen erwachend die Steine erwärmt.

"Mein Marmorkissen wird siedend lästig?"

"Mir glühen enger und enger die Gürtel?"

"Mir füllen sich seltsam üppig die Wangen?"

"Mir brennen und pochen die Brüste?"

"Wäre es Phallus, der so erhitzt?"

"Kitzelnde Fäden sollten ihn fangen.

Will seine Stirn als mein Diadem,

Will seine Finger als beinernen Kamm,

Will sein Schamhaar als Kissen zum Traum."

"Aber nie nehmen wir Phallus zum Mann,

Er würde uns zwingen, blutend zu dienen."

Phallus hört durch den rostigen Stein

Die Frauen, die wachen, im hohlen Berg.

Da sitzt ein Knabe auf kühnem Berg,

Sein Blick greift sicher die rollende Wolke.

"Hast du auch Silber in deinen Gliedern?"

Er fragt das Mädchen auf treibender Wolke.

"Mein Vater ist Phallus, die Wolke die Mutter,

Ich habe Silber in jedem Glied,

Den Leib von Fleisch hat Phallus geschaffen."

Stolz schüttelt das Mädchen sein schneeweißes Haar.

"Mein Vater ist Phallus, die Adlerin Mutter,

Ich habe Silber in jedem Glied,

Den Leib von Fleisch hat Phallus geschaffen."

Stolz schüttelt der Knabe die Adlerschwingen.

"Rund um den Salzsee wachen die Feuer,

Dort schlafen im Kreise die finsteren Menschen.

Zeige am Feuer dein silbernes Blut,

Dann will ich nur immer dich küssen." –

Der Knabe führt die Wolke ins Tal.

Phallus hält Rundschau:

Die Eichentöchter wandeln im Wald,

Bei ihnen buhlen die Söhne der Sturmfrau.

Phallus hält Rundschau:

Die Schwanentöchter liegen am Strand,

Bei ihnen schmeicheln die Söhne der Robbe.

Phallus hält Rundschau:

Die Adlersöhne umkreisen die Wolken,

In sieben Farben lächeln die Wolken.

Phallus hält Rundschau:

Im warmen Getümmel der warmen Erde

Lieben sich alle, die Phallus geschaffen,

All seine Geschöpfe mit silbernem Blut.

An dem schlackigen urtrüben See

Schlafen einsam die letzten Männer,

In den eisigen hohlen Bergen

Liegen einsam die Töchter der Menschen.

Keiner der Männer im Tal geht nackt,

Keine der Frauen im Berge geht nackt,

Alle mit Sorgengarnen bekleidet;

Sie haben nie einander gesehen.

Phallus liegt auf dem Berg und horcht,

Hilferuf stürzt herauf vom See,

Über dem Haupt erstarren die Wolken.

Der Adlerin Sohn, das Mädchen der Wolke,

Von Menschen getötet, fallen am Ufer.

Den Rumpfen enteilt das silberne Blut,

Die Menschen fangen das klagende Silber.

Menschen ohne Weisheit und Wärme,

Die Menschheit verzehrt eine rächende Nacht.

Phallus springt vom zitternden Berg,

Unter ihm schreit die erschrockene Erde,

Phallus schlägt zornig die zornheißen Zähne.

Glut springt vom erbitterten Mund;

Fliehen auch unsichtbar Männer und Frauen,

Keiner enteilt sichtbarem Tod,

Den letzten erschlägt der lohende Fluch;

Die Menschheit verzehrt eine rächende Nacht.

Stille wächst, es wachsen die Berge,

Es wächst der Himmel ernst wie ein Stein

Und deckt die Grüfte und Höhlen und Berge.

Stille wächst, es wachsen die Meere,

Die Wellen waschen die Asche im Tal,

Die Erde wächst, die Erde ist nackt,

Nackt steht die Erde und ohne Ränke.

Phallus sieht auf die nackte Erde,

Da fallen Tränen aus feinem Herzen,

Sein Schluchzen schüttelt die Kerne der Erde:

"Nun werde, Erde, zur klagenden Insel,

Dein Stein sei von Schmerzen gebogen,

Irr spricht der Himmel,

Die Menschen verdarben,

Kein Tod stillt die Leere."

Phallus weint sechs Tage, sechs Nächte,

Die Träne steht still am siebenten Tag,

Und Phallus ruht auf verwitterter Erde.

Erde spricht dir weisesten Rat,

Höre, Phallus, Weisheit der Erde:

Herzliche Wünsche lenken die Zukunft,

Herzlicher Wunsch lenkt dir alle die Sonnen.

Riesen walten im Feuer der Sonnen,

Urlicht und Urklang.

Urlicht und Urklang rollen die Sterne,

Rollen die Erde.

Sonnen und Sterne, Sterne und Erde dienen dem

Urleib;

Urleib der Sonnen, Sterne und Erde,

Urleib dient Urherz.

Erde spricht dir weisesten Rat,

Höre, Phallus, Weisheit der Erde.

Solange ich lebe, dien' ich dem Urherz,

Solange ich lebe, bin ich sein Denken.

Leben ist Herzlust, Leben ist Herzleid,

Sekunden der Freude, Sekunden des Schmerzes,

Alle vereint sind unendlich ein Leben.

Herzlust und Herzleid sind Mosaik,

Und wollen sich ordnen zum Körper des Friedens,

Ordner ist Urherz, Urherz sind alle.

Erde spricht dir weisesten Rat,

Noch höre, Phallus, Weisheit der Erde.

Keiner ist nur auf der Erde geboren.

Es lebt jedes Leben mitten im Himmel.

Sei weise, achte die Seelen des Himmels,

Die Riesenbrüder, die Sonnen und Sterne,

Die Riesengeschlechter sind große Quellen,

Die großen Sterne sind große Quellen,

Die großen Sonnen sind große Quellen,

Ein Gott sind alle mit dir im Urherz.

Keiner ist nur auf der Erde geboren,

Herzlicher Wunsch macht zum Magneten,

Herzliches Wünschen lenkt alle die Sonnen.

Phallus steht unterm nächtigen Bogen

Und blickt zur singenden Straße der Sterne,

Er streichelt heiter die nackte Erde.

"Ich wünsche mir herzlich Herzfreude zum Weib,

Und ich will wünschen und ich will lenken."

Phallus verläßt die einsame Erde

Und wandert über den Urleib des Himmels.

Am lohenden Sonnenherd sitzen die Riesen,

Urlicht und Urklang, sie dienen dem Urherz.

Urlicht bückt sich ins Feuer und fragt:

Urklang, mich blendet im Feuer ein Feuer.

Urklang bückt sich zum Feuer und horcht:

Ein Ruf trifft Urlicht, ein Ruf trifft Urklang,

Die Riesen stürzen betäubt und geblendet.

Das hastige Feuer schrumpft in den Herd,

Die große Sonne steht dunkel und zittert.

Unten im Abgrund schreit heiser die Erde,

Die Wälder versteinern, Eis wächst im Tal,

Aus allen Wolken fallen die Vögel,

Die Tierherden seufzen und sterben.

Phallus in Sehnsucht ruft seinen Herzschrei,

Beim heftigen Herzruf stockt auch die Sonne:

"Urlicht und Urklang, ihr dient dem Urherz,

Gebt mir das Weib, den Leib heiter und nackt,

Sehnsucht heftiger als die Sonnen

Flammt über den Himmel, verdunkelt den Urleib."

Die Sonnen halten mächtigen Rat,

Phallus, höre die Worte der Sonnen:

So Einer wünscht und wünschet von Herren,

Regiert er die Sonnen, sein Wille wird Urherz.

Wir bauen im Urblau dir einen Stern,

Sein Kreis sei runder als jede Sonne,

Die irdische Iris kann ihn nicht fassen.

Wir bauen im Urblau dir eine Wohnung,

Neun Farben, neun Töne,

Die Linie eine und einen Gedanken.

Wir bauen im Urblau dir eine Erde,

Rund dort die Ecken herzlicher Steine,

Und Eine wandelt dort heiter und nackt

Im Takt ihres ewigen Herzens.

Ihr Auge ist rund, sie nenne Herzfreude,

Die irdische Iris kann sie nicht fassen.

Drei Söhne wird sie heiter gebären

Aus Erde, aus Himmeln,

Drei Söhne, Bildner, Pfeifer, Träumer.

Die bringe zur Erde.

Drei Bräute gebiert die Sonne den Söhnen,

Drei Bräute, Lichtlust, Klanglust, Mär.

Drei Söhne, drei Bräute schaffen den Menschen

Nach heiligen Maßen, nach Linien der Mutter.

Heitere Arme, nackender Leib,

Füße, die wandeln im Takte des Herzens,

Rund die Augen und rund das Herz.

Nun glühe, Phallus, und zünde die Sonne.

Komme, der Rasen treibt Wärme und Saft,

Komme, der Garten treibt heiße Bäume,

Honigäpfel liegen zu Paaren,

In zwei Teichen steht dunkel geschrieben

Das Alter der Sonne, das Alter der Erde.

Dort in Lauben aus seltenem Laub

Münden feurig die Straßen der Erde,

Finde das Ende der schmerzlichen Welt.

Phallus betrachtet sein kräftiges Weib,

Du bist Herzfreude, dich will ich umarmen,

Du bist nicht Erde. Wer hat dich geboren?

Schmerz hat dich göttlich geboren.

Phallus umarmt den verschwiegenen Leib,

Warmer Regen fällt vom Gewölk,

Urlicht und Urklang lachen am Herd,

Breit fällt die Wärme zur Erde.

Im Regenbogen war Bildner gewiegt,

An den schön siebenfarbigen Bogen

Knüpfte die Mutter das Bett ihm.

Mit offenen Augen schlief dort das Rind

Unter dem siebenfeurigen Bogen.

Ihm fiel die Sternschnuppe heiß in die Stirn,

Ein Feuer kränzt ihn, von Sternen gefallen.

Pfeifer verlief sich im Vogelwald,

Drei Tage sucht ihn die Mutter,

Am ersten lacht er im Blau mit den Lerchen,

Am zweiten nährt ihn mit Eiern die Wachtel,

Die Nachtigall weinte am dritten mit ihm.

Ihm fiel eine Sternschnuppe heiß in die Stirn,

Ein Feuer kränzt ihn, von Sternen gefallen.

Träumer ist blind geboren und taub,

Doch neun Farben weiß er, die Brüder nur sieben.

Neun Töne kennt er, die Brüder nur sieben.

Die Sternschnuppe fiel ihm heiß in die Stirn,

Nun spricht er Feuer, von Sternen gefallen,

Und Feuer kränzt ihn.

"Vater, ich hörte ein Seufzen im Schlaf/

"Das war die Erde, mein Sohn,

Die Erde ist arm."

"Vater, ich hörte ein Schluchzen im Schlaf."

"Das war die Erde, mein Sohn,

Die Erde ist leer."

"Vater, mich brannten Tropfen im Schlaf."

"Das waren Tränen, die Erde will Menschen."

"Vater, wir schlafen nicht mehr im Himmel,

Wir wollen zur Erde, wir schaffen ihr Menschen."

"Wollt ihr zur schmerzlich zackigen Erde,

Faßt nie mehr das Auge den Himmel, den runden.

Küßt eure Mutter, seht ihr ins Auge,

Nie seht ihr wieder solch rundes Auge,

Kommt ihr zur schmerzlich zackigen Erde."

"Wir wollen zur Erde, wir schaffen Menschen,

Rundherzige Menschen wie Augen der Mutter."

"Ich bin euer Führer, wollt ihr zur Erde,

Ich küsse euch, Söhne, mit herzlichem Rat:

Kommt ihr zur Erde,

Jungfrauen der Sonne nehmt euch zu Bräuten,

Und drei erwarten euch auf der Erde.

Bildner, nimm Lichtlust.

Pfeifer, nimm Klanglust.

Träumer, nimm Mär.

Die Frauen beschlafet jeglichen Tag,

Ungeschwächt werden die Frauen euch lieben.

Stündlich wächst euch männliche Kraft,

Und Jungfrauen werden sie tätlich."

Die Mutter umarmt die fröhlichen Söhne:

"Hört, meine Söhne, kommt ihr zur Erde,

Ein Wurm lebt urgrau unter den Würmern,

Er nagt an der Erde, sie nennt ihn Tod.

Ihn ehret, gebt ihm ersehnte Gestalt,

Gebt ihm junge aufrechte Gestalt,

Gebt ihm Lächeln und rosiges Blut,

Es knirsche nur eisern die eiserne Sohle,

Der fröhliche Schmetterling steig' aus dem Haupt.

Kommt ihr zur Erde,

Im Berg auf Magneten liegt Unheil, die Schlange,

Ihr gebet göttliche Linien, doch keinen Körper,

Ein Schatten, mit Ketten gefesselt an Sonnen,

Er schreite aufrecht in steinernen Ketten,

Dunkel das Zepter, dunkel die Krone.

Kommt ihr zur Erde,

Brandblumen wachsen, Brandblumen schwächen,

Erdlust pflückt euch die Blumen vom Leib;

Erdlust drückt Trauben ins hitzige Haar,

Ehrt Erdlust, Mutter der Tiere und Früchte,

Sie schürt die Feuer im lodernden Laub,

Ehrt ihre Töchter, Erdfeuer, Fleischlüste,

Blutbrand öffnet fangarmig ihr Haar,

Gürtellos ruft vom wirbelnden Berg,

Nie ist ein Tag am wollüstigen Kamm,

Doch keiner fürchte die feurige Höhe,

Dort tanzen die Töchter den rauchenden Tanz

Jährlich sechs Nächte,

Drei Nächte im Maimond,

Drei Nächte im Herbstmond.

Kommt ihr zum Berg auf lockender Asche,

Verliert die Sonne und alle Schatten,

Lebt den Willen des Willenlosen

Jährlich sechs Nächte,

Drei Nächte im Maimond,

Drei Nächte im Herbstmond.

Seid ihr auf Erden,

Nie backt dort Ziegel vom Staub eurer Brüder.

Nie näht von Maulwurffellen euch Mützen,

Schneller gebt nie als im Takt eurer Herzen,

Aber schaut tiefer als euer Auge.

In warmen Lauben schafft warme Menschen,

Rund, wie mein Auge, schafft runde Herzen,

Nackt, wie ihr selber, schafft nackte Menschen.

Ein roter Blitz trägt Phallus zur Erde,

Die Söhne eilen auf fruchtbarer Wolke.

Die blaue Wolke sät blauen Samen,

Drei blaue Hengste stampfen am Erdrand.

Nur junge Blitze fressen die Hengste,

Mit beiden Händen streut Phallus Blitze.

Die stählernen Hengste hat Urblau geworfen,

Sie stampfen und nennen sich Eifer.

Die Hengste stampfen, da blühen die Steine,

Die Steinwälder treiben, und munter grünt Saft.

Die Hengste Schnauben, da schwinden die Gletscher,

Die Eisfelder schwinden, und munter blüht Kraut,

Die Hengste schütteln die lachenden Nüstern,

Da lachen die Berge und werden Magneten,

Magneten ziehen die Sonne zur Erde.

"Nun lass' ich euch Söhne am dunkeln Erdrand:

Drei goldne Stuten fliehen am Meer,

Drei goldene Bremsen stechen die Stuten,

Drei goldene Bräute müßt ihr erreichen."

Phallus kehrt zu Herzfreude im Urblau,

Die Söhne greifen die steigenden Hengste,

Zwölf Monde jagen die Hengste die Stuten,

Zwölf Monde fliehen die Bräute der Sonne.

Siebenmal um den Gürtel der Erde

Und sieben Stuten jagt jegliche Braut.

Einundzwanzig stürzen zu Asche.

Drei des Saturn, drei des Neptun,

Des Uranus drei,

Drei vom Mars, drei der Erde,

Der Venus drei und drei der Sonne.

Die letzten der Stuten zerstäuben im Gras,

Und sonnenweiß stehn in den Aschen die Bräute.

Lichtlust, Klanglust, Märlust, sie warten

Und grüßen Bildner und Pfeifer und Träumer.

"Wir sind geflohn, bis zu Asche die Stuten,

Stahl sind eure Hengste, nie bluten die Hufe.

Stahl seid ihr Fürsten, wir sind eure Mägde."

Irisfelder blühn aus den Aschen

Und Felder von rundem vierblättrigem Klee,

Die Irisblumen sind Hochzeitsbetten,

Der breite Klee labt den siegenden Hengst.

Die Männer sprechen zu ihren Frauen:

"Wir ehren die Wünsche, ihr strengen Frauen,

Wir wollen im jungen Tau euch erwarten,

Wir wollen mit steigender Sonne euch lieben,

Wir wollen mit fallender Sonne euch lassen,

Jeder Tag soll mit Eifer schaffen,

Menschen rundherzig wie Äugen der Mutter."

"Wir ehren die Wünsche unserer Männer,

Und keinen Tag wollen wir zögern im Himmel,

Jeder Tag soll mit Eifer schaffen

Rundherzig den Menschen."

Rundherz, der erste rundherzige Mann,

Rundherz, die erste rundherzige Frau,

Beide aus weißen Magneten geschaffen,

Die lagen zusammen im Herzen der Erde.

Sie halten sich sicher mit beiden Händen,

Sie halten sich sicher mit beiden Augen,

Sie halten sich ewig mit beiden Herzen,

Nie kann die zerbrechende Erde sie trennen.

Nicht lange, da wurde Goldklang geboren,

Aus sieben Erzen und sieben Klängen,

Aus sieben Welten und sieben Himmeln,

Sie singt, und sieben Echo erwachen,

Sieben Wälder blühen, sieben Quellen tanzen.

Und weiter nicht lange, da wurde Goldwort,

Goldwort, der Stumme, neun Farben im Auge,

Neun Töne im Ohre, neun Lächeln im Antlitz,

Mit einem Lächeln befriedigt er alle,

Neunmal befriedigt er lächelnd die Erde.

Vier Menschen leben rund unter den Bäumen,

Sie leben glücklich mit glücklichen Tieren,

Sie leben glücklich mit glücklichen Früchten,

Glücklich wie Mutter Herzfreude im Urblau.

Noch einmal wird dann am letzten geboren,

Wer da geboren, niemand wird's wissen.

Nicht von den glücklichen Menschen gekommen,

Nicht von göttlichen Vätern und göttlichen Müttern,

Aus keinem Körper, aus keinem Gedanken,

Sie fassen es nie, die glauben zu fassen.






		 

		 

	
		
		Die Scharen von mächtigen Raben

		

	       
	Es fliegen im Abend tief über die Ähren

Die Scharen von mächtigen Raben,

Wie Geheimnisse lautlos, die sich begraben,

Wie Gedanken, die sich im Zwielicht mehren.
Und es hängen die Ähren zum Straßengraben,

Als ob sie Sehnsucht nach Menschen haben.

Es steht noch ein Mäher im Klee, im dunkeln;

Du hörst nicht die Sense, du siehst nur ein Funkeln.

Es huscht noch ein Vogel schnell in die Hecke,

Die Feldwege schlängeln sich hinter Verstecke,

Die Raben kreisen und machen Runden,

Tauchen unter und sind in der Erde verschwunden.






		 

		 

	
		
		Der Regen scheint besessen

		

	  
	Ich hör' den Regen dreschen

Und übers Pflaster fegen.

Der Regen scheint besessen

Und will die Welt auffressen.
Ich muß mich näher legen

Ins Bett zu meiner Frauen.

Wird sich ihr Äuglein regen,

Kann ich ins Blaue schauen.






		 

		 

	
		
		Regenduft

		

	       
	Schreie. Ein Pfau.

Gelb schwankt das Rohr.

Glimmendes Schweigen von faulem Holz.
Flüstergrün der Mimosen.

Schlummerndes Gold nackter Rosen

Auf braunem Moor.

Weiße Dämmerung rauscht in den Muscheln.

Granit blank, eisengrau.

Matt im Silberflug Kranichheere

Über die Schaumsaat stahlkühler Meere.






		 

		 

		

	           
	Es rollen Räder tagaus, tagein,

Und die Fenster singen ins Zimmer herein.

Die Scheiben sehen vertieft hinaus,

Als spähen sie nach den Rädern aus.
Sie grübeln über der Räder Sinn,

Und es singen die Fenster ganz sacht vor sich hin.

Wie Verliebte, die nicht mehr bei sich sind,

So summen die Scheiben hinaus in den Wind.

Und draußen rollen tagaus, tagein

Die Räder über das Pflastergestein.

Und jede Scheibe bewegt mitklingt,

Als ob im Rhythmus ihr Glasherz schwingt.






		 

		 

		

	       
	Sanft legte dich die Liebe auf mein Bett

In deinem schönsten Kleid aus Scham und Blöße,

Und draußen kam die Nacht auf atemlosen Schnee,

Und auch Gottvater kam in atemloser Größe.

Mit vollem Auge hat der Gott geweint, gelacht.

Du hast dein Herz und deinen Leib

Zur Krone dieser Nacht gemacht.





		 

		 

	
		
		Schimäre

		

	       
	Schimäre ritt im Sturm heut an das Haus;

Sie kam auf einem wilden Rasselwurm,

Der preßte einer ganzen Landschaft

Die fromme Sommerseele aus.
Als sie durch die geschloßnen Türen und die Wände ritt,

Hob sie das Haus auf ihre Hände und nahm es mit.

Schimäre trug es mit Gebraus in ferne Breiten,

Und auch in fremde ferne Zeiten trug sie mein Haus.

Wie eine Fähre schwamm es durch Jahrhunderte,

Und lachend sah ich drin mit meinem Lieb heraus,

Doch war nichts auf der Welt, nichts, was uns wunderte.






		 

		 

		

	     
	Die Schwalben schossen vorüber tief dir zu Füßen,

Als sei ihr Flug ihr Zeichen tief dich zu grüßen.

Oft dünkten die Vögel am Himmel mich mehr klug

Wie mancher, den ich nach Wegen der Erde frug.

Schwalben, die früh bis spät in Freiheit schwammen,

Die halten sich in Liebe eng zusammen.

Sie bauen ihr Nest warm wie der Mensch sein Dach.

Sie fliegen von früh bis spät begeistert wach

Und eilen stets hurtig dem Weg ihres Herzens nach.





		 

		 

	
		
		Im Spiegelglas

		

	       
	Sie hält den Spiegel,

Daß ihr Gesicht zum Glas hinfällt.

Und ihre gehobene Hand

Stellt Kämme ins Haar.

Das Haar bebt gewellt.
Wenn sie den Arm zum Kopf hochhebt,

Lebt ihres Kleides Samt

In Falt' und Wogen

Um die Gestalt.

Als lauscht sie auf Gras,

Das im Spiegelglas wächst,

Scheint sie vom Spiegel

Weit fortgezogen.

Bis sie langsam vergißt

Und nicht mehr weiß,

Woher sie kam und wer sie ist.

Dann sinkt die Hand mit dem Spiegel lahm.

Sie sieht sich stumm

Errötend um,

Wie eine, die geheim gelogen.






		 

		 

		

	       
	Stets sind Gespräche im Wald:

Bald winkt dir ein Blatt,

Das dir etwas zu deuten hat.

Bald sitzt ein Käfer an deinem Ärmel und blinkt.

Sein Flügelein blitzt wie ein Liebesgedanke,

Der augenblicklich wieder versinkt.

Die Mücke singend ums Ohr dir schwebt,

Wie Sehnsucht, die vom Blute lebt

Und dir von deinen Poren trinkt.

Wo der Wald sich lichtet,

Steht ungeschlachten Scheitholz geschichtet,

Weht Rindengeruch, der von Bränden dichtet.

Bleibt in den Kleidern dir lang noch hocken,

Als will es dich in ein Feuer locken.





		 

		 

	
		
		Die Untergangsstunde der "Titanic"

		

	               
	Mein Hund, mein Freund, der mir zu Füßen kauert,

Stößt mit der Schnauze an mein Knie. Er fragt:

"Herr, sprich, warum dein Menschenblut erschauert!

Die Stille um dich stundenlang schon klagt,

Sie rief mir zu: Dein Herr, er trauert."
Da so mein Hund im morgendlichen Raum

Mich weckte, war ich lange wach gewesen,

Seit langem wach, und war doch tief im Traum.

Mir war, ich hatte tagelang gelesen,

Nein, Jahre – oder nur Sekunden kaum.

Ich las in einem Buch, des Zeilen flossen

Auf jedem Blatt wie Wellengänge fort.

Bald hell, bald dunkel, und zugleich zu großen

Gestalten wuchsen Silben an und Wort,

Raketen ähnlich, die die Nacht durchschossen.

Die Worte wurden reich ein Ozean.

Sie wogten vor mir unterm Mondschein weiter,

Und ein Wort kam als Schiffskoloß heran.

Ich las und glitt dem Mondlicht nach, das heiter

Auf weiten Wellen tastend tanzen kann.

Doch dann erschreckte mich ein ungeheures Wesen.

Es kam zu mir aus fernen Zeilen nah, –

Ein Wort, von dem ich in den Büchern mal gelesen,

Doch dessen Körper ich noch nie vor Augen sah.

Und atemlos ist dann mein Traum gewesen.

"Eisberg", – das Wort ging noch im Zimmer um,

Noch jetzt, da ich das Hündlein winseln hörte.

In meinen Ohren aber war ein wild Gesumm

Von Menschen und von Schiffsmaschinen, das mich störte.

Doch vor mir in dem Zimmer stand der Morgen stumm.

Nicht ruhig aber lag im Land mein altes Zimmer.

Es wanderte noch mit dem Eisberg fort,

Und auch durchs Fenster sah des Eises Schimmer.

"Titanic" – war ein zweites großes Wort,

Das sagten meine Lippen lautlos immer.

"Titanic!" war ein zweiter großer Schrei.

Es trug ihn wohl nun schon zu hundert Malen

Mein Herz aus dieser Nacht zu mir herbei.

Ich sehe noch die Menschen, jene tausend fahlen,

Die sanken mit dem Wort wie eine Welt aus Blei.

"Titanic!" schrieen sie. Das Wort, es sollte retten.

Sie schleudern's tausendmal dem Eisberg hin

Und flüchten fort vom Tanz, aus Spielsaal, Schlaf und Betten.

Doch ach, das Wort verlor das Leben und den Sinn;

Ward allen schwerer als die schwersten Ketten.

Wie klang "Titanic" erst unfaßbar groß!

Unüberwindlich kam das starke Wort geschwommen,

Ein unversinkbar Schiff, das aller Stolz genoß.

Zu spät ward seine Maske ihm genommen.

Es war der Tod, verkappt, der hin zur Tiefe schoß.

Der Tod, in jenes Riesenwort gehüllt, der bleiche,

Hat Tausend angelockt, die auf das Wort vertraut.

Die Toren trug er hin zu seinem Reiche,

Die blind zum Wort "Titanic" aufgeschaut.

Der Tod, er lenkte selbst des Steuerrades Speiche.

Der Tod, er stellt den Kurs zum Eisberg ein.

Der Eisberg, der Titan bei den Titanen,

Er soll des Schiffstitanen Henker sein.

Es wollte keiner hier des großen Wortes Schwäche ahnen,

Es wiegte Stolz an Bord die tausend Ahnungslosen ein.

Ich seh' noch festlich aus der Nacht den Schiffsrumpf
ragen.

Wie Reihen goldener Monde sind die Scheiben

Der Fensterluken leuchtend an den Rumpf geschlagen,

Und ungeheure Wirbel schweren Rauches treiben

Aus den Vulkanen, die den Schiffsleib tragen.

Es ist ein prächtig Bild in jenem Buch, das zu mir
spricht,

Und dessen Zeilen weiter fort zerfliegen.

Dann leuchtet fern auf wie Magnesiumlicht

Zur Nacht die Helle jenes Eisbergriesen.

Sie mahnt wie an ein übersinnliches Gesicht.

Und wäre nicht Triumph Schiffsherr gewesen,

So wäre nie das Schreckliche geschehn;

Auch dieses konnte ich aus jenem Buche lesen.

Nie hätte ich des Schiffes Untergang gesehn,

Wenn Demut mitgefahren wäre, sie, die von weisem Wesen.

So landete der Schall nur von dem Wort

"Titanic" überm Meer im Neuyork-Hafen.

Der Eistitan, er riß den Schiffstitanen in die Tiefe fort.

Des Schiffes Anker niemals Land antrafen,

Und nur ein Hilferuf drang zum Bestimmungsort.

Schwer wird es mir, der Bilderreihe nachzugehen,

Die sich im Wirbel jetzt aus langen Zeilen rollt.

Ich möchte für die Untergehenden um Gnade flehen.

Ich möchte rufen, daß ihr alle retten sollt, –

Doch gar zu schnell des Buches Schrecknisse sich drehen.

Nachdem das Schiff mit voller Fahrt gerannt

Und ohne Furcht noch Vorsicht mehr zu kennen,

Wird jenen Übermütigen am Eisberg bald bekannt,

Daß Toren nur ein Menschenwerk frech unvergänglich nennen.

Ach, alles Tun der Sterblichen ist an die Sterblichkeit
gebannt.

Stets in der Ohnmacht muß das Sterbliche verschwinden,

Und unvergänglich nenne nie die Menschentat.

Dem Starken kann sich stets ein Stärkerer noch finden,

Den Triumphierenden meist sein Triumph zertrat.

An Wortprunk sollst du nicht dein Leben binden. –

So hochgetürmt war dieses Schiff, daß auf dem höchsten
Deck

Den Stoß des Eises, der den Rumpf am Grund zerschnitten,

Nicht einer spürt. Und auch die erste Runde von dem Leck

Wird von den meisten leicht belacht, bestritten.

Denn hier an Bord titanenhaft zu sein, das war vereint der
Zweck.

Es war des Schiffes allererste Fahrt. Es flog in Eile.

Man jagte Knoten über Knoten ab,

Und man empfand das Sagen als Kurzweile.

Gesichert durch die wasserdichten Schotten vor Tod und Grab,

Wich man dem Eis nicht aus, um keine Meile.

Man tanzte noch nach dem Zusammenstoß im Saal, der
unberührt,

Und der in seinem Schwebegleichgewicht nicht schwankte.

Man scherzte, denn man wußte vom Triumph geführt

Das Schiff. Man spielte, schwatzte, zankte

Mit Herzen, die der Tod bereits gekürt.

Triumph der Technik glänzte in den Räumen,

Im Sport- und Spiel- und Badesaal,

Und die Musik bei Tafel, bei der Speisen Wahl,

Sie übertönt des Meeres wüstes Schäumen.

Schon sah ich, daß der Schiffsrumpf schwerer ging

Und Lichterreihen tiefer Fenster schwanden.

Und immer noch drang Lust und der Musik Gesing

Von all den Oberdecks, wo Angstgerüchte keinen Eingang
fanden,

Weil dort der hellste Lebensglanz die Sterblichen umfing.

Des Eisbergs Weiße leuchtet an den Wänden

Des Schiffes, das im Rückwärtsgehen stöhnt.

Der Tod jedoch läßt nicht den Schiffsrumpf aus den Händen,

Und die Maschinenkraft bald nur gedämpft noch tönt,

Hilflos bei Meeresmeilen und fern von Küsten und Geländen.

Das Schiff, das unversinkbar galt und stolz ins Meer
hintrat,

Vor einem Eishauch sollte es verschwinden!

Die blind das Wort "Titanic" erst geblendet hat,

Die Tausend mußten rasch den Tod hier finden.

An ihren Leibern werden weit im Meer die Fische satt.

Zuerst noch überflog der Schrei vom sterbenden Titanen
Meilen.

Das Schiff lag still. Und hilferufend von dem hohen Mast

Zerknattern hin zur Rüste mit dem Funkenspruch die Zeilen

Und brachten zu den Menschen Schrei um Schrei mit Hast

Hin nach Europa und Amerika, die sich in die Titanenschmerzen
teilen.

Ein Sarg für Tausende, liegt auf dem großen Meere der
Koloß.

Und auf ihm wimmelt's jetzt von all den kleinen

Begierdewesen, die der Eisberg aufgerüttelt seit dem
Todesstoß,

Die aber nicht den Tod erkennen mögen und die Gefahr
verneinen.

Sie dünkten Schöpfer sich noch immer und blieben,

ach, Geschöpfe bloß.

Tief drinnen eilen durch des Schiffes helle Gänge

Die Stewards, und sie klopfen kurz bei jedem an.

Sie klopfen an die tausend Türen in jenes Schiffes
Riesenlänge.

Und an die tausend Herzen auch in jenem Riesenkahn

Tönt knapp das Wort "Gefahr", dies Wort belächelt von der
Menge.

Ein wenig Neugier weckt es erst nur hier und dort.

Man witzelt und begleitet sich zu hellen Stufen,

Besteigt den Fahrstuhl und die Treppen, noch in dem Mund das
Wort,

Das ganz unglaubliche, das aufgetaucht da ungerufen

Man hört es abermals und hört es fort und fort:

Gefahr! – Man will den Witz leibhaftig miterleben,

Denn nur ein Witzbold denkt hier an Gefahr,

Wo Tausende auf stolzer Höhe des Triumphes schweben.

Denn nirgendwo man sicherer als hier im Schiffe war,–

Die Ingenieure hatten gestern erst dies Urteil abgegeben.

Es staut sich noch kein sonderlich Gedräng',

Man bildet Gruppen zwanglos unter plaudern.

Auch dann wird nicht die Luft den Tausend eng,

Als die Maschinen in dem Schiffsraum zaudern.

Dort ordnet eine Dame noch ihr Ohrgehäng',

Und andere vor Spiegeln leicht ihr Haar betasten,

Das sich ein wenig lockerte beim Tanz,

Beim Druck der Diademe und der Perlenlasten.

Und ah Gefahr glaubt keine unterm Lichterkranz,

Wenn auch dem Schiff die Atemzüge rasten.

Doch kaum ein Stündlein später sind entstellt

Im gleichen Saal die gleichen Angesichter.

Noch immer glänzt dieselbe Spiegelwelt.

Die Menschenmenge aber keilt sich ängstlich dichter

Zum Bug, der wie ein Pferd sich hochgestellt. ..

Die letzten Rettungsboote rudern weiter,

Ein jedes nur ein Menschenhäuflein faßt.

Im Wasser aber schreien Hunderte, die gleich wie Reiter

Die Wellen anzuspornen scheinen und in Hast

Wie Korke fliegend schwimmen, denn ein neues Wort wächst
breiter:

"Der Tod."–Der dunkle Menschenhaufen auf dem Bug,

Aus dem Pistolenschüsse fallen, tobt unbändig.

Der Tod steht überall jetzt auf, Gefahren gibt's genug.

Die Elemente und die Menschen, sie werden laut geständig,

Daß Leben stets dem Leben, ach, die Todeswunden schlug.

Sie alle raubten immer, um zu leben.

Dem Tod sind wenig Freunde nur bekannt.

Nur wenig sah ich, die sich friedlich ihm ergeben.

Ein altes Paar vor mir hat sich ihm lächelnd zugewandt,

Ich seh' der beiden Seelen vereint dem Tod entgegenschweben,

Man wollt' die Gatten trennen. Doch die Frau

Mocht' nicht allein das Rettungsboot besteigen.

Ein lieblos Leben scheint der Lebensreifen rauh.

So teilt sie mutig mit dem Mann das Todesschweigen,

Und beide Alten, eng umarmt, sie halten lautlos

Totenschau.

Und Segen auch verdienten sich noch viele;

Auf mancher Todesstunde Lorbeer ruht.

Manch' Millionär, der nur des Lebens Spiele

Gekannt, steht ab, zu retten sich fein Blut. –

Er nimmt die Rettung anderer zum Ziele...

Im Abendkleid, dem lang die Schleppe schleift,

stehn Damen fröstelnd dichtgedrängt im Dunkel,

Den Hals und auch die Brüste wie bereift

Von Perlenprunk und Diamantgefunkel –

Der Tod auch nach den Edelsteinen greift.

Das Licht ist jetzt erloschen in den Räumen,

Doch bringt man Kerzen und beleuchtet schnell.

Das Wasser steigt, und näher tönt sein Schäumen.

Der Kerzenschein erstreckt sich flackernd grell

Auf die vom Tod Gezeichneten, die noch vom Leben träumen.

Der Kapitän darf stolz die Hoffnung noch nicht sinken
sehn.

Er muß des Meerpalastes Untergang verneinen,

Solange knatternd noch die Funkensprüche übern Ozean gehn,

Die sich wie letzte Lebensstrahlen rund um die Todesnot
vereinen

Und um zwei Männer, die im Telegraphenraum im Wasser stehn.

Das Grab nur konnte jene Braven von ihrem Lebensdienst
entbinden.

Des Schiffes Fühlung mit der Welt, sie schwand mit ihnen
schwer.

Den Rettungsgürtel um, so funken sie, bis ihre Kräfte
schwinden,

Bis sie am Telegraphen ablöst stumm das Meer

Und sie als letzte Antwort dann den Tod am Apparate finden.

Unheimlich wächst das Wasser rund heran,

Und manchem kehrt zurück die ferne Seele,

Die hochmütig er längst schon abgetan.

Doch sitzt Gefahr dem Menschen an der Kehle,

Springt leicht der Zweifelnde auch in den Glaubenskahn.

Im Speisesaal, wo noch vor einer Stunde

Gar festlich die befrackte Herrenschar

Den Schaumwein schlürfte und das Lachen in der Runde

Aufdringlich dröhnte, blind erhaben der Gefahr, –

Da halten Musikanten noch die Instrumente an dem Munde.

Und durch die Not klang übers Schiff: "Hin Gott zu dir!"

Und manches Auge weinte in dem Prunken

Des Saales, der geschmückt mit goldner Zier,

Wo Violin und Flöte jetzt noch tönetrunken

Zum Frieden wiesen, fern der Lebensgier.

Das Schreien aber, das im Schiff sich rührte,

Als krachend nun der Rumpf im Kesselraum zerriß

Und Taufende zur Meerestiefe führte,

Das Schreien sich gar grimmig in mein Herz einbiß,

Als war's mein eigen Leben, das ich sterbend spürte.

Es schrie die Welt auf, die der Mensch gebaut,

Es schrie die Sucht auf jener tausend Leben,

Die stolz der Menschen Eitelkeit vertraut.

Es schrie die Lust, dem Tod den Tod zu geben,

Es schrie der Glanz, dem vor dem Dunkel graut.

Es schrien Stimmen, so wie Tiere brüllen,

Wenn sie der Mensch von ihrer Herde reißt. . .

Dann sah ich alle Bilder sich verhüllen,

Und eine Hand, die mich ins Leben weist,

Sie muß des Buches Seiten rasch zerknüllen.

Getragen von dem eisigsten der Winde,

Noch lange ich auf leeren Wassern flog,

Und nicht sogleich ich wieder heimwärts finde.

Ein tödlich kalter Atem mit mir zog,

Als schmolz das Sterben auch des Eisbergs Rinde.

Am Eise hängen sich die Toten fest,

Und Haufen Sterbende verröcheln stöhnend.

Verschwunden ist des Schiffstitanen Rest.

Das Wasser rauscht an jener Stelle tönend,

Und nur der Tod hält noch ein wildes Fest.

Von Zeit zu Zeit, da tauchten Boote auf.

Ich sah noch Männer sich im Wasser raufen.

Geschmückte Frauen steuerten der Boote Lauf,

Ich höre Schwimmende um mich verschnaufen

Dicht bei der Leichen enggedrängtem Hauf. ..

Der Morgen kam mit seiner leichten Röte,

Als wüßt' er nicht, was hier die Nacht gesehn.

Die Welle aber sprach zur Welle weiter: "Töte!

Kein Leben soll hier dem Triumph des Todes heut entgehn."

Und da und dort versanken dann die menschenvollen Böte. –

Fern rotes bald und grünes Licht im Morgendämmern blinkt,
–

Es sind Laternen eines Dampfers, den zur Nacht gerufen

Durch viele Meilen her der Telegraph. Man winkt.

In allen Booten aber war es jetzt, als schufen

Die beiden Lichter neu den Mut, der schon versinkt.

Der Dampfer läßt die Treppen zu den Booten nieder.

Man kommt und rettet, wo man retten kann.

Doch die Geretteten erkennen nicht sofort das Leben wieder,

Und manche zarte Frau, die da im Boot gerudert hatte wie ein
Mann,

Sieht noch vor sich den Tod durch die erschöpft geschlossenen
Lider.

Und viele, die man aus den Booten hebt, die schreien wild,

Sie wollen nicht vom Grab da unten scheiden.

In ihren Augen brennt noch Schreckensbild um Bild,

Sie wollen nicht gerettet sein von ihren Leiden, –

Es deckte ihre Liebsten zu der ungeheure Meeresschild.

Und andere, die sich ergeben in das Todeswerben,

Die sich schon ihrem Untergang versöhnt,

Sie sehen in dem Tod nicht mehr Verderben –

Erlösung von dem Dasein, das nur raubt und stöhnt.

Sie wollen nie das Leben mehr betreten, – nur sterben, sterben.

Mit dem Geschmack des bittern Meeres noch im Mund

Und vor mir Leben, das die Hand mir leckte,

Erwachte ich. Ans Knie strich mir mein Hund.

Erstaunt ich mich in meinem Zimmerraum entdeckte,

Im Herzen noch der Schiffswelt Todesstund'.

Ich seh' den Hund an, der da vor mir kauert,

Und der mit seinen Augen stumm mich fragt:

"Herr, sprich, warum dein Menschenblut erschauert.

Die Stille um dich stundenlang schon klagt,

Sie rief mir zu: Sieh doch, dein Herr, er trauert." –

Und ich besinne mich, daß ich da nächtens las

Von einem großen Schiff das große Untergehen,

Und daß ich miterlebt Titanenunglück und des Todes Haß.

Beim Leben, das wir gerne triumphieren sehen,

Die Todeskälte schon im Morgen saß.

Noch jenen Traum im Aug', schau' ich zur Zimmerdiele,

Die wurde wie der Grund vom tiefen Meer.

Erdrückt von Haufen Gold sah ich der Menschen viele.

Denn jener Schiffstitan, er war an Goldlast schwer.

"Die Glücklichen," so seufzte ich, "sie kamen nun zum goldnen
Ziele."

Ich sprach es, todeslustig noch, und wurde langsam wach.

Vor mir, zerpreßt vom Gold, verschwanden jene Toten.

Und draußen stand die Sonne überm Nachbardach,

Und ihre Strahlen mir ihr Lebenslicht anboten.

Da griff mein Atem zu. Ich dachte nicht mehr heiß dem Untergänge
nach.

Ich streichelte den Hund, der lebenskräftig bellte,

Und fühlte mich von Sterbequalen frei.

Das Licht, das süße, das mein Herz erhellte,

Entrückte mich dem großen Todesschrei,

Der fern in der Erinnerung noch gellte.

Das Schicksalsbuch, darin ich weiterlas,

Es schlug mir neue Bilder auf und Seiten.

Doch zwischen neuen Zeilen ich es nie vergaß,

Daß Menschen ihrem Tun den Untergang bereiten,

Wenn nicht die Demut mit beim Werke saß.






		 

		 

	
		
		Die Uhr zeigt heute keine Zeit

		

	   
	Ich bin so glücklich von deinen Küssen,

Daß alle Dinge es spüren müssen.

Mein Herz in wogender Brust mir liegt,

Wie sich ein Kahn im Schilfe wiegt.

Und fällt auch Regen heut ohne Ende,

Es regnet Blumen in meine Hände.

Die Stund', die so durchs Zimmer geht,

Auf keiner Uhr als Ziffer steht;

Die Uhr zeigt heute keine Zeit,

Sie deutet hinaus in die Ewigkeit.





		 

		 

	
		
		Unsere Toten

		

	           
	Nebel filtert um die Felderrunden, um die brachen,

Und von Nebeln wird das Fenster grau umwunden.

Die sonst nur in unsern Träumen nachts am Bett erwachen,

Unsere Toten, die des Hauses Ausweg leis gefunden,

Kommen herbsttags mit den Nebeln in die Türen, in die
Stunden.

Unsere Toten, die nur lächeln, nicht mehr lachen,

Wollen jetzt im Grauen abgebrochene Gespräche weiterführen,

Wollen mit den Nebeln Wangen und dein Kinn anrühren.

Ihre Arme sind Gedanken, und du kannst die Toten näher
spüren,

Näher jetzt als damals, wo sie noch vom gleichen Glase mit dir
tranken.

Alle Toten können, ohne Ende, liebend die Geschlechter
führen,

Und sie gehen aus und ein, wie die Nebel durch geschlossene
Türen.





		 

		 

	
		
		Verbannt

		

	       
	Großtropfiger Regen, der auf die Erde schlägt,

Unter dir stehen im Donner die Bäume rauschend bewegt.

Blitz und Donner und Regen, wie lebt ihr glücklich und frei!

Erhört und erfüllt doch eines Gefangenen Sehnsuchtsschrei!





		 

		 

		

	       
	Der ewige Wanderer, der Wind,

Kam hochgeschossen mit großen Schritten,

Hat die Bäume unbeirrt umhalst,

Die verwirrt geworden sind;

Sie haben verdrossen

Mit Holzarmen nach ihm gestoßen.

Der Wind hat mit tollen Griffen

Ihre glatten Blätter aneinander geschliffen.

Sie aber wollen beim Juliheu in Ruhe brüten

Und lautlos ihr Stück Erde behüten,

Wollen ihre Blätter stillen,

Wie Ammen den Kindlein zu Willen.

Da fährt der Wind ohne Fried' herein,

Hochfahrig an Gestalt,

Macht keinen Unterschied zwischen jung und alt,

Treibt die Baumherden vor sich her

Und duckt ihre Hälse zur Erden,

Und gibt den Festgewachsenen fliehende Gebärden.

Durchfaucht das Einerlei

Und rührt in den grünen Blättern mit Gejohl und Geschrei.

Kennt keinen Besitz, und wenn er anrennt, keine Grenzen.

Stößt die Stille von ihrem Sitz

Und ist ein Drache mit tausend Schwänzen

Ich lausche gern seinem Gange,

Der ist gewunden wie eine Schlange

Und gleicht dem Klange der Wälder und ihrer Kühle,

die er durchjagt,

Als ob er die Sehnsucht und die Gefühle

Von Tausendjährigem sagt.





		 

		 

	
		
		Worte sterben, wenn die Träne spricht

		

	   
	Eine Träne, wenn gequält aus dem Auge kroch,

Wenn sie fällt, schlägt ein Loch in die Welt.

Wenn die Träne sich bewegt, trägt sie Last;

Berge rollen bei der schweren Träne Hast.

Tränen leben sich zum bittersten Genuß;

Worte heben Tränen oft ans Licht.

Tränen eine Gnade dir nur geben:

Worte sterben, wenn die Träne spricht.





		 

		 

	
		
		Und zimmerte dir und mir ein Bett

		

	       
	Ich schlug vom Weltenbaum ein Brett

Und zimmerte dir und mir ein Bett.

Die Betten wuchsen glühend zusammen,

Nicht Eisen, nicht Zeit kann die Betten je trennen,

Sie werden hell durch die Ewigkeit brennen.





		 

		 

	
		
		Zu Hause

		

	       
	Zu Hause schmolz der Schnee vom Dach,

Und munter sprudelt schon der Bach

Er ward mit Leib und Seele wach!
Leicht hüpft er wie das Nachbarskind,

Und beide singen in den Wind.

– Ich weine mir die Augen blind.

Die Heimat, ach, o Wanderstab,

Die Heimat ich verloren hab.

– Die Fremde ist ein Grab.






		 

		 

	